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Geomorphologische Karte der Umgebung 
von Thale, 


nach einer neuen Methode auf Grund eigener Begehungen 
| dargestellt. 


Yon 
Dr. Hans Gehne, Hildesheim. 


(Mit Karte Tafel 1.) 


| Bei. dem Versuch, nach neuen Gesichtspunkten eine morpho- 
logische Karte zu entwerfen, sind es zwei Gründe gewesen, die mich 
zu dem Ausschnitt „Umgebung von Thale“ geführt haben. Erstens 
‘sollte die Karte möglichst alle morphologischen Elemente zur Dar- 
stellung bringen, und zweitens kam nur ein Gebiet in Betracht, das 
mir durch eigene Anschauung völlig vertraut war. Beide Bedingungen 
waren für mich in den Randpartien des Harzes gegeben. Um ein 
möglichst buntes, geologisches Bild zu erhalten, wählte ich einen Teil 
der subhercynen Kreidemulde und den südlich daran sich anschließenden 
Teil des Harzes. Mit der Mannigfaltigkeit des Gebietes wuchsen 
auch die Schwierigkeiten der Darstellung, aber es reizte mich, gerade 
daran meine neue Methode der morphologischen Kartenzeichnung zu 
erproben, wenn ich auch überzeugt war, daß eine geologisch einfacher 
angelegte Gegend, wie z. B. das Saaletal, auf diese Weise dargestet 
ein ungleich plastischeres Bild geben würden. 

Archiv f. Landes- u. Volksk, d. Prov. Sachsen, 1912. 1 


2 HANS GEHNE: 


Bei dieser Methode!) leiteten mich folgende Grundsätze: Auf 
einer Höhenschichtenkarte werden die Böschungen in der bekannten 
Schraffenmanier wiedergegeben, aber die Schraffen sind verschieden- 
farbig. Jede Farbe vertritt einen morphologisch gleichwertigen 
Schichtenkomplex, jedoch ist in Faltengebieten auch das Alter der 
Schichten zu unterscheiden, um hier die Formen-gebende Tektonik 
ablesen zu können. Die Nuance aller Farben muß jedoch einen mög- 
lichst gleichen Helligkeitswert besitzen, da sonst durch die Unter- 
schiede der Dunkelheit nicht gewollte Unterschiede in den Böschungs- 
winkeln die Folge sein würden. Da jedoch trotz alledem das gleiche 
Bild in verschiedenen Farben wiedergegeben in uns die Empfindung 
verschiedener Plastik hervorrufen würde, ist bei der Schraffenzeichnung 
nicht schematisch die bekannte Böschungsskala anzuwenden, sondern 
die Dichte und Dicke der Schraifen ist nach unserem Empfinden ab- 
zustufen. Bei dieser Manier treten also die Schichten nur an den 
Böschungen hervor, und das ist durchaus beabsichtigt, da ja nur die 
Gesteine morphologisches Interesse haben, die Geländeunterschiede 
bewirken. 


Findet so der innere Bau lediglich in der Farbe der Schraffen 
seinen Ausdruck, so ist das Flächenkolorit nur für morphologische 
Flächen (Peneplain, Terrasse, Flußaue, Alte Flußläufe) vorbehalten. 
Die gleiche Farbe bedeutet auch die Alterszusammengehörigkeit der 
Teile. Verbogene oder verworfene Flächen würden durch die Iso- 
hypsen leicht als solche erkannt. 


Für die Altersbestimmungen der einzelnen Stillstandlagen der 
Tiefenerosion sind Schotter- oder Sandablagerungen von Wichtigkeit. 
Die Angabe der Fundpunkte kann durch ein weites Raster von 
Punkten, Strichen, Kreisen oder Kreuzen geschehen. 


Die Farben der Schraffen richten sich nach der gebräuchlichen 
Skala der geologischen Karten, die Farben der morphologischen Ele- 
mente sind noch willkürlich. Ich habe für die Talauen die in den 
Landschaftskarten für Niederungen gebräuchliche grüne Farbe ver- 
wandt, und bin dann bei jeder höheren Stufe über gelbgrün, gelb 
zu orange Tönen übergegangen (entsprechend dem Spektrum). Die 
praeoligocäne (also hier älteste) Landoberfläche habe ich weiß ge- 
lassen. . 


1) Vergl. auch Peterm. Mittl. 1912, Augustheft. |. 
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Bei der Farbengebung war darauf zu achten, daß die morpho- 
logischen Flichenfarben nicht allzusehr den geologischen Schraffen- 
farben ähnlich waren, ein Umstand, der mich veranlaßte, die Kreide 
des Harzvorlandes nur durch zwei verschiedene grüne Farben wieder- 
zugeben, während die Gesteinsunterschiede eigentlich mehr Farben- 
unterschiede verlangt hätten. Der in dem aufgebrochenen Hoppel- 
bergsattel auftretende Lias ist, um das Bild nicht zu sehr zu kom- 
plizieren, weggelassen, hingegen ist der Keuper, am Rande der 
morphologischen Mulde, angedeutet. 


Die näheren Angaben über den Karteninhalt sind in meiner 
Arbeit über den östlichen Harz?) niedergelegt, immerhin möchte ich 
die Karte mit einer kurzen sachlichen Skizze begleiten. ?) | 


Den Süden der Karte (die Karte ist aus praktischen Gründen 
nicht nach Norden orientiert) nimmt ein Teil der Harzhochfläche ein, 
die hier eine Höhe von 450—500 m hat. Sie besitzt eine Neigung 
nach SO und NO, also in der Längs- und Breitenerstreckung des 
Harzes und fällt im Norden und Süden mit einem relativ steilen 
Rande gegen das Vorland ab. Im Osten geht die Hochfläche fast 
unmerklich in das Mansfelder Hügelland über. Diese Hochfläche ist, 
wenn wir auch von der jüngeren Zertalung absehen, nicht völlig 
eben. Monadnocks überragen sie (der Granit des Rambergs usw.) und 
die Fläche selbst ist durch eine Reihe von Schwellen in einzelne 
Mulden zerlegt. Ich habe sie als Rumpfschwellen und Rumpfmulden 
bezeichnet. Darunter verstehe ich die letzten Reste der Unebenheit, 
die sich in jeder Einebenungsfläche finden müssen, da die Einebenung 
bis zur völligen Horizontalen praktisch undenkbar ist (vergl. Philipp- 
sons Erosionsterminante). Sie sind keineswegs allein an die Verteilung 
härteren Gesteins gebunden, wie Behrmann a. a. O. meint, denn die 
Rumpfmulden durchsetzen bisweilen auch härtere Schichten und 
Rumpfschwellen sind nicht immer Härtlinge. Es scheinen hier also 
doch wohl größere Formenelemente vorzuliegen. Gegen meine Namens- 
gebung ist bisher Widerspruch nicht laut geworden. Diesen Rumpf- 
mulden folgen bei einer späteren Hebung die neubelebten Flüsse mit 


!) Gehne: Beiträge zur Morphologie des östlichen Harzes, Halle 1911. 

2) Während des Druckes erschien auch eine Arbeit von Behrmann: Ober- 
flächengestaltung des Harzes (Forsch. z. d. L. u. Vk.), deren Ergebnisse durchaus mit 
meiner im März 1911 erschienenen Arbeit übereinstimmen. Um näher darauf ein- 
zugehen, mangelt es mir wegen augenblicklicher Expeditionsvorbereitungen an Zeit. 

1 x 
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ihren Nebenflüssen, während meistens die Schwellen die Hauptwasser- 
scheide bilden. Wir befinden uns hier in der Bodemulde, deren 
Ostbegrenzung zwischen Friedrichsbrunn und Allrode. noch .sicht- 


bar ist. 


. ` Der innere Bau des Harzkernes ist für die Ausgestaltung seiner 
Oberflächenform, bis auf die hierdurch bedingte Verteilung monad- 
nockbildender Gesteine relativ nebensächlich. Ich habe deshalb den 
gesamten Schichtenkomplex in der Karte durch den Sepiaton zu- 
sammengefaßt. Einbegriffen sind auch die Diabase und Kieselschiefer, 


. deren Vorkommen hier nur zu geringen Höhenunterschieden Anlaß 


gibt. Ausgeschieden ist nur der Granit und sein Kontakthof. An 
dem Aufbau nehmen Gesteine vom Silur bis zum Kulm, im östlichsten 
Harz und der Ilfelder Mulde auch die Gesteine des Oberkarbon und 
des Rotliegenden Teil. Sie sind im mittleren Karbon in der Streich- 
richtung NO—SW als ein Teil der „mitteldeutschen Alpen“ gefaltet. 
Eine zweite Faltung erfolgte im Rotliegenden im selben Sinne. Nach 
einer starken kontinentalen Abtragung, deren Produkte in den Ab- 
lagerungen des Oberkarbon und Rotliegenden erhalten sind, erfolgte 
eine ruhige, in sich konkordante Sedimentation des Zechsteins, der 
Trias und des unteren Jura, die auch den eingeebneten Harzkern 
überdeckten, aber heute nur im Vorland erhalten sind. Während 
der Sedimentierung des oberen Jura und der Kreide setzten neue 
Bodenbewegungen im NW—-SO Sinne ein, sodaß die Kreide über die 


verschiedensten Schichten transgrediert (östl. v. Blankenburg usw.). 


Der Harz wurde an einer Verwerfung emporgepreßt und auf das 
nördliche Vorland geschoben. Dieses ist dadurch in weite Falten 
gelegt, am Harzrand sind die jüngeren Schichten stellenweis saiger 
gestellt oder überkippt (Buntsandsteinzug zwischen Thale und Catten- 
stedt, Aufschlub im Bahneinschnitt der Bahn Thale-Blankenburg). 
Gleichzeitig mit den Bodenbewegungen setzt die Abtragung ein. Im 
unteren Obersenon ist der Harz schon von seiner über 2000 m mächtigen 
mesozoischen Schichtendecke entblößt, und das Palaeozoikum ist einer 
starken Einebnung unterworfen.!) Spätestens im Unteroligocän ist 
diese schon so weit fortgeschritten, daß weite Strecken von Braun- 
kohlensümpfen bedeckt werden konnten. Es hatte sich eine weite 
Fastebene gebildet. Wenn Behrmann diesen Ausdruck rügt und 


1) Kieselschiefergerölle im senonen Trümmergestein bei Benzingerode (Abb. in 
d: Abh, d. K. P. G. L. A, Neue F. Heft 56, Tafel 7). 
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diese Einebenungsform als Hügelland bezeichnet, so scheint mir doch 
mit „Fastebene“ genügend deutlich der Formcharakter ausgedrückt 
zu sein, zumal ich auf die Unebenheiten (Rumpfschwellen und -Mulden) 
hingewiesen habe, und die einzelnen aufgesetzten Monadnocks sich 
deutlich von der Gleichgewichtsfläche abheben (ganz besonders der 
von Behrmann zum Vergleich herangezogene Petersberg bei Halle). 
Solche einzelnen Berge scheinen mir nicht die Bezeichnung Hügel- 
landschaft zu rechtfertigen. Die dieser Zeit eigentümlichen Ver- 
witterungserscheinungen (Kaolinisierung,: Bildung von Knollensteinen 
und weißen Quarzsanden) fand ich noch heute auf der Harzhochfläche. 
Auf der Karte sind sie bei Hüttenrode eingetragen. Hier liegen 
weiße Quarzsande mit Kaolinbrocken in Kalkschlotten vor der Ab- 
tragung geschützt. Kiesschmitzen darin zeigen ein Einfallen bis 45°. 
Knollensteine sind ebenfalls in dieser Gegend - besonders häufig. 
(Diese dürfen also nicht wie das auf den Blättern der K. P. G. L. A. 
geschehen ist, als allochthones, erratisches Material angesprochen 
werden). Auch Verkieselungserscheinungen in den Rübeländer Kalk- 
brüchen weisen auf eine derartige Verwitterung hin. Ich schließe 
daraus, daß die heutige Harzhochfläche nach der Moorbedeckung 
keine bedeutende Abtragung erfahren hat, daß also diese Hochfläche 
ein postsenones-praeoligocänes Alter hat. Sie ist nicht die ent- 
blößte permische Landoberfläche, für die man sie früher wohl hielt. 
Diese ist im Südharz noch stellenweise erhalten (hier zeigen die 
Gesteine noch die rote Farbe der permischen Verwitterung), sie 
ist aber so steil aufgerichtet worden, daß die heutige Oberfläche 
im Norden bedeutend tiefer liegeu muß. Die praeoligocäne Landober- 
fläche läßt sich auch im Vorland verfolgen (weiße Farbe der Karte), 
sie ist jedoch in der wiedergegebenen Gegend stark zerstört, östlich 
dehnt sie sich noch in größerer Erstreckung aus; hier finden sich 
auch Anhaltspunkte für die Altersbestimmung. | 

Nun ragt aber die Harzhochfläche beträchtlich über die gleich- 
altrige Vorlandeinebenung empor. Es hat also eine posthume Boden- 
bewegung eingesetzt, die allerdings nur geringe Ausmaße hat. Während 
die Sprunghöhe schon bei Thale kaum 200 m übersteigen dürfte, 
flacht sie nach Osten bis zu einem fast völligen Verschwinden ab. 
Vielleicht handelt es sich um ähnliche Vorgänge, wie sie Riih1*) in 
der letzten Zeit erörtert hat. 


1) Rúhl; Isostasie und Peneplain, Ztschr. d. Ges. f. Erdk. Berlin 1911, $. 479. 


6 HANS GEHNE: 


Mit dieser Bewegung hängt wahrscheinlich eine auffallende 
Zerrungserscheinung zwischen Thale und Wienrode zusammen. Hier 
liegt in eine Spalte versenkt, teils im Zechstein, teils im Palaeozoikum, 
ein Braunkohlenflötz, das rings von weißen Sanden umgeben ist, die 
mit den Hüttenroder Sanden identisch sind. Das Flötz ist sekundär 
allochton (im Sinne der Bezeichnung von Potonié) und verrät seine 
Herkunft von der Harzoberfläche durch Nester von Harzgesteinen in 
der Braunkohle, die nur während der Umlagerung des Flötzes dort 
hineingekommen sein können. Diese neuen Bodenbewegungen sind 
also jünger als die Braunkohlenbildung, wir können ihr Alter mit 
einiger Wahrscheinlichkeit als jungtertiär bezeichnen. 


Die Gesamthebung ist jedoch, wie wir aus den Terrassen sehen, 
ruckweise erfolgt. In der Zeit, als sich die oberste Terrasse aus- 
bildete, ist der Harz wohl von seiner Decke oligocäner Ablagerungen 
entblößt worden, denn die Reste der Sande liegen bei Hüttenrode 
in Kalkschlotten, die sich in einer Talung der Hochfläche befinden. 
Dieses Trogtal entspricht durchaus dem Niveau der 400 m Terrasse. 
Wir sehen, daß auch die heutigen Quellmulden “sich in den Trog- 
tälern fortsetzen. Die Abtragung ist hier also äußerst gering, und 
die Belebung der Tiefenerosion ist noch nicht bis hierher fort- 
geschritten. Nicht immer folgen die Flüsse diesen ersten Talanlagen. 
Zur Zeit der 400 m Randterrasse erfolgte die Entwässerung des 
Bodeeinzugsgebietes in die Wienröder Bucht. Schon die Ablagerungen 
der Sande von Hüttenrode auf der Wasserscheide würde auf eine 
über die heutige Wasserscheide hinweggreifende Talanlage schließen 
lassen. Die Wasserscheide des Bodelaufes gegen das Vorland zeigt 
außerdem mehrere deutliche Taleinschnitte, wie sie in dem von mir 
meiner Arbeit beigegebenen Profil!) hervortreten; sie sind, wie er- 
wähnt, der neubelebten Erosion nicht ausgesetzt, also als alte Fluß- . 
läufe zu deuten. Diese hat sich bereits zur Zeit der 300 m Rand- 
terrasse dieBode nach und nach tributär gemacht. Die 300 m Terrasse 
läßt noch keine ausgesprochenen Mäander erkennen. 


Gleichzeitig mit dem Einschneiden der Flüsse setzt eine Ein- 
ebenung des Vorlandes ein. Nur die härteren Schichten des Bunt- 


1) Dieses nach Behrmanns Ansicht „flüchtig gezeichnete Profil“ ist zur 
Paralellisierung mit dem Profil, des Bodetals auf eine mittlere Linie bezogen, die 
Taleinschnitte sind selbstverständlich von der wirklichen Wasserscheide auf diese 
Linie projiziert. 
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sandstein (Rogensteinbänke), der Muschelkalk und die Quadersandsteine 
der Kreide sind nicht der allgemeinen Einebenung anheimgefallen. 
Sie sind in der ihrem Einfallen angepaßten Gestalt herauspräpariert 
und haben in ihren Erhebungen noch die alte Peneplain erhalten. 
Wenn sich Philippi,?) der in seiner Arbeit im Thüringer Becken zu 
ganz ähnlichen Resultaten gekommen ist, wünderte, daß die niederen 
Teile der präoligocänen Landoberfläche auf größere Strecken zerstört, 
sind, so entspricht das durchaus der Erscheinung, daß die höchsten 
Flußterrassen stets eine größere Breite besitzen als die tieferen. 
Liegt ein Flußlauf nur um ein geringes unter der allgemeinen Land- 
oberfläche, so ist die bei der Einebnung abzutragende Gesteinsmasse 
ungleich geringer, als bei einem tiefeingeschnittenen Fluß. Diesem 
Umstand haben wir überhaupt nur die Erhaltung höherer Terrassen- 
reste zu verdanken. Infolgedessen kann auch eine tiefer liegende 
Landoberfläche auf weite Strecken leichter abgetragen werden, als 
eine stark gehobene. — Diese Vorlandsverebenung, die einer der 
Terrassen im Harz entsprechen muß (vielleicht der obersten pliocänen, 
die auch bei den übrigen Flußsystemen des Harzes am deutlichsten 
ausgeprägt ist), ist wieder durch ein neues Einsetzen der Tiefen- 
erosion unterbrochen, das mit der Ausbildung der 15—20 m Terrasse 
einen Abschluß fand. Diese Terrasse läßt sich durch ganz Mittel- 
deutschland verfolgen und begleitet die Flüsse durch die tektonisch 
und morphologisch verschiedensten Gebiete hindurch. Im Harz- 
vorland ist ihre Grenze gegen die junge Verrumpfung des geringen 
Höhenunterschiedes wegen häufig verwischt. Bei diesem allmählichen 
Uebergang konnte auf der Karte die Grenzlinie stellenweise nur 
schematisch durchzogen werden. Am Zapfenbach verläuft die Ver- 
ebenung unmerklich in die heutige Talaue. Bei den stärker wasser- 
führenden Flußläufen ist die Talaue jedoch mit einem ausgesprochenen 
Steilrand in die Terrasse oder auch in die Vorlandsverebenung ein- 
gesenkt. Die Talaue begleitet die Flußläufe mehr oder minder weit 
in den Harz hinein. Ihre Ausbildung fand schon hier bei einem 
relativ starken Talgefälle statt. Bei der großen Höhe der Seiten- 
gehänge ist die, schon bei geringer Seitenerosion gelieferte Schutt- 
menge so groß, daß für die Erosion bereits ein Gleichgewichtszu- 


1) Philippi, Über die präoligocäne Landoberfläche in Thüringen, Ztschr. d. D. 
Geol. Ges. 1910, 8. 305 ff. | 
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stand eingetreten ist.!) Dann wird das breite Tal häufig plötzlich 
zu einem engen Tobel. Erst dort, wo die rückwärts schreitende 
Tiefenerosion ihr Ende erreicht hat, erweitert sich das Tal wieder 
und eine breite Talaue geht in die Trogtäler der Hochfläche über. 
Talwasserscheiden verbinden oft nahe die entgegengesetzt gerichteten 
Quellmulden. | | | 


1) Das Gefälle braucht. also keineswegs im schematischen Sinne „völlig aus- 
geglichen“ zu sein, um eine Talaue zu bilden, sodaß auch bei „unausgeglichenen 
Flüssen“ sich niedere Terrassen parallel dem jetzigen Lauf entlang ziehen können. 


Die Niederschlagsverhältnisse der beiden 


Fürstentümer Reu © 
nebst Niederschlagskarte 1901—1910. 


. Von 
Wilhelm Naegler in Dresden. 
(Mit Karte Tafel 2.) 


Vorbemerkung. 


Nachdem im Sommer 1890 seitens des Kgl. Preuß. Meteorolog. 
Instituts in der Provinz Sachsen neben den hier seit längeren Jahren 
bestehenden meteorologischen Stationen ein dichtes Netz von Regen- 
stationen eingerichtet worden war, um die Niederschlagsverhältnisse 
dieser Provinz eingehender kennen zu lernen, geschah später ein 
Gleiches in den angrenzenden Thüringischen Staaten, u. a. im Herzog- 
tum Sachsen-Altenburg Mitte 1899, in den Fürstentümern Reuß j. L. 
und ä. L. Mitte 1900. Es konnten daher bei Bearbeitung der 1902 
erschienenen Hellmannschen Regenkarte der Provinz Sachsen und 
Thüringischen Staaten letztere nur zur Abrundung des Kartenbildes 
mitberücksichtigt werden, da nur aus einigen Staaten längere Reihen 
von Niederschlagsmessungen von einer größeren Anzahl von Orten 
vorlagen. „Der südliche und besonders südöstliche Teil der Regen- 
karte, bemerkt Hellmann in seinen Erläuterungen, wird infolgedessen 
noch manche Ungenauigkeiten aufweisen.“ Dies gilt also auch für die 
beiden Fürstentümer Reuß. Nachdem aber nunmehr ein 10jähriger 
Zeitraum der Niederschlagsbeobachtungen vorliegt, hielt ich es für 
zweckmäßig und lohnend, deren Resultate zusammenzustellen und einen 
Überblick über die Niederschlagsverhältnisse der genannten Fürsten- 
tümer zu geben, zumal ein solcher in erster Linie für die Bedürfnisse 
der Landwirtschaft, dann aber des Wasserbaues und on anderer 
Berufszweige von unschätzbarem Vorteil ist. 
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Im Unterland des Fürstentums Reuß j. L. sind 4 Regenstationen 
untergebracht: Gera, Langenberg, Caaschwitz und Kaimberg,!) im 
Oberland dagegen 8, nämlich Hohenleuben, Schleiz, Saalburg, Loben- 
stein, Tanna, Hirschberg, Rodacherbrunn und Titschendorf; das Fürsten- 
tum Reuß á. L. ist mit 4 Stationen versehen, und zwar: Greiz, Frau- 
reuth, Zeulenroda und Bernsgrún. Im Durchschnitt kommt auf 
71,4 qkm 1 Regenstation. Sämtliche Stationen sind mit dem Regen- 
messer System Hellmann Modell 1886 ausgerüstet, dessen 200 qcm 
große Auffangfläche in 1 m Höhe über dem Erdboden aufgestellt ist; 
nur in Rodacherbrunn, welches eine höhere, schneereiche Lage hat, 
steht der Regenmesser 1,5 m hoch. 

Morgens 7 Uhr werden die etwa gefallenen Niederschläge ge- 
messen, und das Resultat im Beobachtungsjournal am Datum des 
Messungstages eingetragen. Weiter wird noch vermerkt, zu welcher 
Zeit und in welcher Form (Regen, Schnee, Graupel, Hagel, Eisregen, 
Glatteis usw.) die Niederschläge gefallen sind. Die Menge der Nieder- 
schläge wird durch die Höhe in mm bezeichnet, bis zu welcher das 
Regenwasser oder das von Schnee usw. herrührende Schmelzwasser 
den Erdboden bedecken würde, falls kein Verdunsten, Einsickern und 
seitliches Abfließen stattfände Eine Niederschlagshóhe von 1 mm 
liefert 1 1 Wasser pro qm, demnach 100 hl pro ha. | 


Topographisches. 


Die im östlichen Mitteldeutschland gelegenen Reußenländer ruhen 
auf einem nördlichen Ausläufer des hercynischen Gebirgszuges. Die 
Bodengestaltung ist ein vom Fichtelgebirge ausstrahlendes, in die 
thüringische Ebene abfallendes Berggelände, woraus sich für die 
beiden Landesteile des Fürstentums Reuß j. L. die natürlichen Be- 
zeichnungen Ober- und Unterland ergeben. Letzteres bildet gewisser- 
maßen ein Randglied des großen thüringischen Beckens und wird 
durch das Tal der weißen Elster in zwei Hälften geteilt, eine Elster- 
Pleiße- und eine Elster-Saaleplatte. Ganz homolog hinsichtlich seiner 
Oberflächengestaltung gliedert sich das Oberland in zwei durch das 


1) Letztere beide berichten nicht an das Kgl. Preuß. Meteorolog. In- 
stitut, sondern beobachten privatim; Caaschwitz seit 1. Jan. 1898, Kaimberg seit 
1. April 1902. È 
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-Saaletal getrennte höhere Seitenlandschaften. Ober- und Unterland 
sind durch den weimarischen Neustädter -Kreis von einander getrennt. 
Dagegen steht das Oberland in Verbindung mit den beiden Teilen 
des Fiirstentums Reuß á. L., einem .kleineren westlichen im Bereich 
der Saale und einen größeren östlichen im Bereich der oberen Elster. 
Saale und Elster sind also die beiden Hauptwasseradern der Fürsten- 
tümer Reuß, welche somit, bis auf eine kleine Mainstelle im Franken- 
wald, in den Bereich des Elbgebiets gehören. | 

Die Gliederung beider Landesteile Reuß j. L. in vertikaler 
Richtung weist bedeutende Unterschiede auf. Beim Austritt der 
Elster aus dem Lande hat das Unterland seinen . tiefsten Punkt in 
172 m Meereshöhe, im Scheidberg (372 m) seinen höchsten. Im Ober- 
land bildet den höchsten Punkt im Südwesten der Fichteberg. (724 m), 
während der tiefste (232 m) im Nordosten an der Leube zu suchen 
ist. Hieraus ergibt sich zwischen dem tiefsten Punkt im Unterland 
und dem höchsten im Oberland der beträchtliche Unterschied von 
552 m. Im Fürstentum Reuß ä. L. beträgt die Differenz der extremen 
Höhenpunkte 402 m. Die tiefste Stelle befindet sich an der Elster 
bei Eula (229 m), der höchste Punkt westlich von Friesau an der 
Landesgrenze auf dem Ostabhang des Eliasbrunner Hochbuckels 
(631 m). 

Es ist ohne weiteres klar, daß die reußischen Gebietsteile á. L., 
vor allem aber das Oberland j. L. infolge der wesentlich höheren 
Erhebung über dem Meere und gebirgigen Natur durch ein rauheres 
- Klima charakterisiert sein müssen als das reußische Unterland. Bei 
der großen Abhängigkeit des Niederschlags von der Bodengestalt 
wird, wie wir im folgenden sehen werden, gerade dieser klimatische © 
Faktor in seinen unterschiedlichen Werten hervortreten, kann doch 
die Niederschlagskarte bis zu einem gewissen Grade das Spiegelbild 
der Höhenschichtenkarte genannt werden. 


1. Die jährliche Niederschlagshöhe. 


Die beiliegende Niederschlagskarte Ostthüringens, speziell der 
Fürstentümer Reuß, welche die Verteilung der mittleren jährlichen 
Niederschlagshöhe veranschaulicht, beruht auf den Beobachtungen, 
welche innerhalb des 10 jährigen Zeitraumes 1901—1910 angestellt 
worden sind. 

Da, um mich auf die renien Länder zu beschränken, für 
Caaschwitz nur die Beobachtungsreihe bis Ende 1905 vollständig vor- 


12 WILHELM NAEGLER: 


liegt, die übrigen Jahre aber sehr lückenhaft sind, so mußte zur - 
Erlangung eines vergleichbaren Wertes bei dieser Station eine Reduk- 
tion auf die altenburgische Nachbarstation Seifartsdorf vorgenommen 
werden. Dies geschah auf folgende Weise. 

Die Gesamtsumme der in dem 5jáhrigen Zeitraum 1901/05 ge- 
messenen Niederschläge betrug für Caaschwitz 3464 m/m, in Seifarts- 
dorf aber während genau desselben Zeitraumes 3191 m/m. Hieraus 
ergibt sich, daß in Caaschwitz die Niederschlagsmenge um 7,8°/, größer 
war als in Seifartsdorf. Da nun das 10jährige Mittel (1901—1910) 
von Seifartsdorf 642 m/m beträgt, so darf man annehmen, daß das 
gleiche Mittel für Caaschwitz ebenfalls 7,8°/, mehr, mithin 692 m/m 
betragen würde. Bei derartigen Reduktionen müssen natürlich die zu 
vergleichenden Stationen möglichst nahe liegen und topographisch 
ähnlich sein. Der Höhenunterschied zwischen Caaschwitz und Seifarts- 
dorf beträgt 33 m, die Entfernung 3 km. Ebenso mußte Kaimberg 
(275 m) auf Ronneburg (284 m) reduziert werden (Entfernung 5 km).?) 

Da die reußischen Länder ein zerrissenes und stark gegliedertes 
geographisches Bild ergeben, so erschien es, um ein übersichtliches, 
zusammenhängendes Niederschlagskartenbild zu gewinnen, zweckmäßig 
und zugleich unumgänglich, dasselbe auch auf die angrenzenden thü- 
ringischen, preußischen, sächsischen und bayrischen Gebietsteile aus- 
zudehnen und in diese die Isohyeten miteinzuzeichnen.? Auf diese 
Weise gewinnt man überhaupt erst ein richtiges Bild von den Nieder- 
schlagsverháltnissen der reußischen Landesteile. Und so umfaßt die 
Niederschlagskarte außer den 16 reußischen noch 29 Stationen an- 
grenzender Staaten. 

Es ist also auf Grund der in Tab. 1 angegebenen Niederschlags- 
werte unter gleichzeitiger Berücksichtigung der topographischen Ver- 
hältnisse die beiliegende Niederschlagskarte entworfen, welche für 
die beiden Fürstentümer Reuß speziell durch 10 Farbenabstufungen 
(550—600, 600—650, 650—700, 700—750, 750 — 800, 800 — 850, 
850—900, 900—950, 950—1000, mehr als 1000 m/m) die Verteilung 


1) In analoger Weise wurde auch für einzelne Monate an mehreren Stationen 
| eine Reduktion auf Nachbarstationen vorgenommen. 

2) Auch in diesen Gebirgsteilen fanden mehrere Reduktionen statt (u. a. Triptis, 
Leutenberg, da beide seit 1908 eingegangen). 

Die Niederschlagswerte der thüringischen und preußischen Stationen wurden 
mir teils vom Kgl. Preuß. Meteorolog. Institut, teils von der Öffentl. Wetterdienst- 
stelle Ilmenau, die der sächischen Stationen von der Kgl. Sächs. Landeswetterwarte 
in dankenswerter Weise zur Verfügung gestellt. 
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Tabelle 1. 


Mittlere jährliche Niederschlagshöhe von 16 Stationen der Fürstentümer 
Reuß und 29 Stationen angrenzender Staaten. 1901—1910.!) 


Nieder- 
Meeres- |schlags- 


höhe m | höhe 
m/m 


Nieder- 
Station Meeres- |schlags- 


höhe m | höhe 
m/m 


Station 


= Fürstentum Reuß j. L. 
Caaschwitz . . .. 177 


692* |Saalburg . ©. . . 430 608 
Langenberg .. . . 200 | 589 | Lobenstein . . . . 520 717 
Gera ....... 220 ¡: 570 |Tanna . . .... 550 652 
Kaimberg . . . . . 275 639* | Hirschberg . ... . 440 750 
Hohenleuben . . . . 395 627 |Rodacherbrunn . . . 698 1008 
Schleiz... . . . .| 480 629 | Titschendorf . . . . 590 1020 

Fürstentum Reußä.L. | | 

Greiz . . . . . . 284 628 | Zeulenroda . . . . 440 626 
Fraureuth . Ä | 315 632 | Bernsgrün. | 450 | 649 


| | Königreich Sachsen. 
Crimmitschau. . . .| 260 | 682 | Auerbach. . . . . 500 


870 
Trünig . . . . .| 387 653* | Reiboldsruhe . . . . | 508 673 
Liebschwitz . . . . 206 597* | Neudeck . . . . . 350 -649 
Eich. ©... . . 450 877 | 
Provinz Sachsen. 

Zeitz . S| 144 | 596 |Schkölen(KreisWeißen- | 
Heuckewalde N 284 551 fels) . . . .| 220 | 499 
Crossen a. E. T- 171. | 594 | Blankenberg. (Kreis | 

d Ziegenrück) . . . 470 687* 

Großherzogtum Sachsen-Weimar. 

Wetzdorf . . . . . 319 657 {Neustadt a. ©. . . . 300 650 
Miinchenbernsdorf . . 330 624 | Triptis . 370 677* 
Weida . . . . . . 235 | 591 


Herzogtum Sachsen-Meiningen.: 
Pößnek . . . . + | 225 | 588 | Lehesten i E y - | 640 `| 908. 


Herzogtum Sachsen-Altenburg. 


Eisenberg . w | 292 633 | Meuselwitz .— | 181 592 
Seifartsdorf . 5| 215 | 642 | Altenburg. . B | 280 | 54 
Weißenborn . ® 285 701 | Ronneburg - $ | 284 623 
Roda -E | 209 | 593 |Gößnitz .Q | 210 612 


Fürstentum Schwarzburg-Rudolstadt. 
Kénitz . . . . . . | 348 | 551 | Leutenberg . . . .| 302 | 666* 


1) Die mit * versehenen Werte sind durch Reduktionen auf Nachbarstationen 
gewonnen. 
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der mittleren jährlichen Niederschlagshöhen zur Darstellung bringt. 
Der Maßstab der Karte beträgt 1:250000. 

Gleich. zu Beginn der Betrachtung unserer Niederschlagskarte 
möchten wir konstatieren, daß eine mittlere jährliche Niederschlags- 
höhe von 550 m/m und darunter in den reußischen Ländern nicht 
vorkommt, dagegen sehen wir, wie die Niederschlagsstufe von 550 
bis 600 m/m im Bereich der Saale in die südlichen Landesteile einen 
schmalen Ausläufer fast bis Saalburg entsendet; dieser entspricht dem 
sich bis zum rudolstädtischen Könitz erstreckenden und schon von 
Hellmann erwähnten Zipfel des nördlich des Thüringerwaldes ver- 
laufenden und in dessen Regenschatten liegenden schmalen Streifens, 
welcher die Niederschlagsstufe von 500— 550 m/m umfaßt. 

Auch im reußischen Unterland, schon oben als Randglied des 
durch seine Trockenheit charakteristischen Thüringer Beckens be- 
zeichnet, wird der größere östliche Teil fast ganz durch die Nieder- 
schlagsstufe 550—660 m/m eingenommen. Die Isohyete 600 biegt bei 
Crossen a. E. scharf um, überspringt das Elstertal und wendet sich 
in weitem Bogen um Caaschwitz, um dann vor Langenberg die Elster 
abermals zu schneiden und weiter nordsüdlich zu verlaufen. Erst 
oberhalb Weida erfolgt ein abermaliges Umbiegen in nördlicher 
Richtung. Die Niederschlagsgrenze von 600 m/m zieht sich dann 
zwischen Liebschwitz-Gera einerseits, Kaimberg andererseits hin und 
verläuft hierauf nördlich Ronneburg direkt ostwärts. Der Regen- 
überschuß des .von der Elster aufsteigenden und nach Nordosten 
wieder abfallenden vogtländischen Berglandes um Kaimberg und 
Ronneburg markiert sich hier besonders gut und ist nebenbei er- 
wähnt in erster Linie auf das besonders starke Auftreffen der aus 
Südwesten ziehenden Gewitter auf die Ronneburger Gegend zurück- 
zuführen. 

Um bei der Betrachtung des reußischen Unterlandes zu bleiben, 
ist dessen westlicher Teil wesentlich niederschlagsreicher und in der 
Verteilung der Niederschläge ungleich mannigfaltiger als der östliche. 
Die Isohyeten 600, 650 und 700 nähern sich hier in .augenfálliger 
Weise. Dies hat seinen Grund in der topographischen Beschaffenheit 
des benachbarten altenburgischen Westkreises, deren Einzelheiten 
Krüger!) des Näheren schildert. Ob und inwieweit die ausgedehnte 
Bewaldung dieser Seitenlandschaft einen Einfluß auf die Niederschlags- 


1) Krüger, die Niederschlagsverhältnisse und Gewitter im Herzogtum Sachs.- 
Altenburg, 1900—1904. Separatabdruck aus den Mitteilungen aus dem Osterlande. 
Altenburg 1905. Bd. XI. 
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verhältnisse ausübt, kann hier nicht weiter entschieden werden. 
Dank der in den Grenzbezirken zahlreich vertretenen Regenstationen 
war es möglich, gerade hier ein genaues Niederschlagsbild zu ent- 
werfen, so daß uns die unterschiedlichen Verhältnisse auf relativ 
engbegrenzter Fläche scharf entgegentreten. So beträgt die Differenz 
in der jährlichen Niederschlagshöhe z. B. zwischen Seifartsdorf und 
Caaschwitz (Entfernung 3 km) 50 m/m, während letztere Station in 
Beziehung zu Langenberg (Entfernung 5 km) einen Überschuß von 
nicht weniger als über 100 m/m aufzuweisen hat. 

Im Oberlande samt den reußischen Landesteilen ä. L. ist die 
Niederschlagsstufe 600—650 mjm vorherrschend, und zwar zeigen die 
in dieser verteilten Stationen eine große Gleichmäßigkeit in der 
jährlichen Niederschlagshöhe. 

Verfolgen wir jetzt auf unserer Niederschlagskarte die Richtung, 
welche etwa dem Verlaufe der Saaleplatte entspricht, und beginnen 
im N mit Wetzdorf, fortschreitend nach SSE bis Reiboldsruhe bezw. 
Tanna, so ergibt sich ein allmähliches Ansteigen des Bodens, dem 
aber ein entsprechendes Wachsen der Niederschlagshöhe nicht sleich 
mäßig folgt. Münchenbernsdorf und das Gelände westlich davon geht 
in der Niederschlagshöhe etwas zurück, während. die Gegend um 
Triptis und Neustadt a. O. sich als eine Insel relativ hohen Jahres- 
niederschlags abgrenzt. Andererseits hat Zeulenroda eime relativ 
geringe Niederschlagshöhe. 

Wie die räumliche Verteilung aller höheren Niederschlagsstufen 
im Südwesten des reußischen Oberlandes ergibt, drängen sich mit der 
Annäherung an die höchsten Erhebungen des Frankenwalds die Iso- 
hyeten mehr und mehr, die Niederschlagshöhe nimmt rasch zu und 
steigt schließlich über 1000 m/m. Daß es freilich nicht immer die 
höchsten Punkte der Gebirge sind, welche die größten Niederschlags- 
- höhen aufzuweisen haben, beweisen die Stationen Rodacherbrunn und 
Titschendorf. Obgleich erstere über 100 m höher liegt als letztere, 
ist doch die Niederschlagshöhe an der südlichen Abdachung des Ge- 
birges größer als auf dem Kamme selbst. 

Als mittlere jährliehe Niederschlagshöhe für das eigentliche 
Thüringen südlich der Linie Eisenach-Altenburg gibt Hellmann 
713 m/m an. Stellen wir die Berechnung für die Fürstentümer Reuß 
an, so ergeben sich für Reuß j. L. 708 (Unterland 622, Oberland 
751), für Reuß &. L. 634, für beide zusammen 690 m/m.!) 


1) Vergleichsweise beträgt in demselben Zeitraum (1901—1910) die mittlere 
Niederschlagshöhe für das Herzogtum S.-Altenburg: Ostkreis 596, Westkreis 609 m/m. 
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Aus der in Tabelle 2 vergleichenden Zusammenstellung der 
kleinsten und größten jährlichen Niederschlagsmenge an den einzelnen 
Stationen während des Dezenniums 1901—1910 ist ersichtlich, daß 
zwar für die Mehrzahl der Stationen das Jahr 1904 das trockenste, 
das Jahr 1905 das niederschlagsreichste ist, im allgemeinen jedoch 
wesentliche Abweichungen bestehen. 


Tabelle 2. 
Extreme jährliche Niederschlagshöhen der reußischen Stationen. 1901—1910.1) 


Kleinste Größte 


Station Niederschlags- | Jahr |Niederschlags- | Jahr Differenz 
höhe in m/m höhe in m/m m/m 
Langenberg. . . . . . 410 1904 718 1906 | 308 
Ger. > ds di è» wei 368 5 697 1905 329 
Hohenleuben . . . . . — 487 M 794 A 307 
Schleiz . . . . . +. . 506 na 744 = 238 
Saalburg . - . 2 2.2. 541 1908 672 - 1909 131 
Lobenstein . . . . . . 579 1904 866 1901 287 
Tanna . u ee en 525 m 740 1906 215 
Hirschberg . : . ... 672 1903 840 1905 168 

Rodacherbrunn . . . . . 847 A 1145 1901 298 
Titschendorf . . 2. . 894 1908 1223 A 329 
Greiz wu wow 3a 6 518 1902 804 1905 286 
Fraureuth . . .... 461 1908 851 a 390 
Zeulenroda . . . . .. 475 1904 795 „ | 320 


Bernsgrün . . . ... 518 z 799 n 281 


Nach Hellmann kann man annehmen, daß im größten Teile der 
Provinz Sachsen und Thüringens das niederschlagsreichste Jahr eine 
etwas mehr als doppelt so große Niederschlagshöhe als das trockenste 
hat. Um zu diesem Resultat zu gelangen, bedarf es natürlich einer 
viel längeren Beobachtungsreihe als 10 Jahre. 

Die nicht unerheblichen Schwankungen der Niederschlagshöhe 
von Jahr zu Jahr erfolgen nach Gesetzen, die wir noch wenig kennen. 


2. Verteilung der Niederschläge auf die Monate. 


Wie die in Tabelle 3 zusammengestellten Zahlen ergeben, ge- 
hören die Fürstentümer Reuß zum Gebiet der vorwaltenden Sommer- 


1) Caaschwitz und Kaimberg bleiben wegen der Kürze ihrer Beobachtungs- 
reihe außerbetracht. 
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regen. Die mittlere Regenhöhe ist an allen Stationen am größten 
im Juli (9,7—17,0°/, des Jahresmittels). Freilich sehen wir mit der 
Annäherung ans Gebirge die Sommermaxima auf Kosten der Winter- 
niederschläge mehr und mehr zurücktreten. Dadurch ist eine Ver- 
schiebung der jährlichen Periode gegeben, die in noch größerer Höhe 
(über 700 m) noch deutlicher sein würde. So zeigt es sich auch, daß 
mehr nach Norden, nach der Ebene zu, der trockenste Monat der 
Januar ist, während im Gebirge der April als solcher in den Vorder- 
grund tritt (4,7—6,2%, des Jahresmittels). 

Im großen und ganzen sind, wie dies die höher valersi 
Stationen des Oberlandes erkennen lassen, im Gebirge die Monate 
November bis März prozentual regenreicher als nach der Ebene zu, 
die Monate Mai bis September regenärmer. 


Um diese Unterschiede besonders scharf hervortreten zu lassen, 
haben wir für die beiden Stationen Gera und Rodacherbrunn die 
jahreszeitliche Verteilung der Niederschläge nach Prozenten besonders 
berechnet. l 

Frühjahr Sommer Herbst Winter 


‚Gera (220 m) | 20,3 39,7, 23,6 16,4%, 


Rodacherbrunn (698 m) 21,6 27,4 24,3 26,7%, 


Wir ersehen gleichzeitig aus diesen Zahlen, daß in Gera im 
Sommer die Regen mehr als doppelt so groß sind als im Winter 
und fast doppelt so groß als im Frühjahr, während in Rodacher- 
brunn die .Regen der kalten Jahreszeit denen der warmen fast 
gleichkommen. 


Besonders hinweisen möchten wir noch auf die Station Tanna, 
deren relativ hoher Aprilniederschlag (6,4°/,) auffällt. Die Ursache 


ist wohl darin zu suchen, daß der Anstieg des Bodens hier für die 


um diese Jahreszeit häufigen NW- und N-Winde ‚sehr günstig ist. 
Andererseits fällt hier im Oktober, wo die SWströmung vorherrscht, 
verhältnismäßig wenig Regen (5, 5%) und auch die Winternieder- 
schläge (Dezember, Januar) sind geringer, als man nach der Höhen- 
lage der Station erwarten sollte. Etwas Ähnliches, wenngleich nicht 
in so ausgeprägtem Maße, läßt sich bei Bernsgrün nachweisen (April, 


. November, Dezember, Januar). 


Während nach Tabelle 3 der regenreichste Monat im 10 jährigen 
Durchschnitt 77—106 m/m aufweist, können doch an allen Orten ge- 


. legentlich Monatsmengen bis zu 200 m/m vorkommen. Noch höhere 


gehören zu den größten Ausnahmen. Solche waren: 248 m/m im 
Archiv f. Landes- u. Volksk, d. Prov. Sachsen, 1912. . 2 


x 
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Tabelle 3. Mittlere monatliche Niederschlagshöhe und in Prozenten des Jahresmittels. 1901—1910. 


Langenberg . 


Gera . .. 


Greiz . . . 
Fraureuth . 
Zeulenroda . 


Bernsgrün . 


Hohenleuben . 
Schleiz. . . 
Saalburg . . 
Lobenstein . 
Tanna. . . 
Hirschberg . 
Rodacherbrunn 


Titschendorf . 


590 


Reuß j. L. (Unterland.) 
öl 68 92 68 
8,6 | 11,6 | 15,6 | 11,6 
47 70 97 59 
8,2 | 123 | 17,0 |] 10,4 


Reus ä. L. 
54 72 106 79 
8,6 | 11,5 16,9 | 12,6 
53 72 106 78 
8,4 | 114 | 16,8 12,3 
56 77 99 72 
8,9 | 12,3 15,8 | 11,5 
93 77 102 73 
8,2 | 11,9 | 15,7 | 112 
Reuß j. L. (Oberland.) 
56 78 95 71 
8,9 | 125.| 15,2 | 11,3 
54 72 90 62 
86 | 114 | 144 9,8 
56 67 80 65 
9,2 | 11,0 | 13,2 | 10,7 
59 76 77 71 
8,2 | 10,6 | 10,7 9,9 
56 66 87 71 
8,6 | 10,1 13,3 | 10,9 
71 78 89 79 
9,5 | 10,4 | 11,9 | 10,5 
81 86 98 91 
8,0 8,5 9,8 91 
75 84 99 94 
7,4 8,2 9,7 9,2 
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Juli 1901 in Caaschwitz* und 209 m/m im November 1910 in 
Rodacherbrunn. Diesen am nächsten kommt dann zu Gera der J uli 
1907 mit 194 m/m. 

Andererseits sind Monate ohne jeden meßbaren Niederschlag 
eine große Seltenheit. Als typisches Beispiel ist der außerordentlich 
trockene Oktober 1908 anzuführen, wo in Fraureuth und Lobenstein _ 
kein meßbarer Niederschlag zu verzeichnen war. An allen übrigen 
Stationen belief sich die Niederschlagssumme dieses Monats auch nur 
auf 2—5 m/m. 

Der Vollständigkeit halber mögen die größten und kleinsten 
Monatsmengen innerhalb des 10jährigen Zeitraums 1901—1910 für 
alle reußischen Stationen in Tabelle 4 Platz finden. 


Tabelle 4. 
Extreme monatliche Niederschlagsmengen der reußischen Stationen. 1901- 1910. 


Kleinste 
Monatsmenge Zeit | 
| in m/m 


Größte 
Monatsmenge 
in m/m 


Station 


Langenberg . È Aug. 1902 Okt. 1908 
Gera: wie È a 194 Juli 1907 


Hohenlenben . . ... 165 


n R n 
Schleiz . . . 2.2... 184 Sept. 1909 a 
Saalburg . . . 2.2... 128 Juli 1901 u. Nov. 1902 
Lobenstein . . . . . . 162 n Okt. 1908 
i n 
Tanna. . . 2 2 2 2. 161 5 u. Nov. 1902 
; i Okt. 1908 
Hirschberg . . . ... 135 x u. Nov. 1902 
Okt. 1908 
Rodacherbrunn. . . . . 209 Nov. 1910 u. Nov. 1902 
Titschendorf . . . . . 168 Okt. 1905 Okt. 1905 
UTC i. a 4a e A 189 Juli 1901 o 
Fraurenth . . . 2... 163 Juli 1910 5 
Zeulenroda . . . 2... 184 Juli 1907 Nov. 1902 
Bernsgrün . . . . . . 175 Juli 1910 Okt. 1908 


Während über vorstehende Tabelle nichts weiter hinzuzufügen 
ist, soll noch kurz auf die Unterschiede in der monatlichen Nieder- 
schlagsmenge zwischen nahe gelegenen Orten aufmerksam gemacht 


1) Es sei erwähnt, daß in Caaschwitz erst 2 Jahre vorher, und zwar im 
Mai 1899, 237 m/m gemessen wurden. 
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werden, welche mitunter sehr hohe Beträge ergeben. So wurden im 
Januar 1907 in Rodacherbrunn 92 m/m, in dem nur etwa 3”/, km 
davon entfernten Titschendorf nur 41 m/m gemessen, ferner im No-. 
vember 1910 an ersterer Station 209 m/m, an letzterer. 129 m/m. 
Im Unterlande fielen im Mai 1902 in Langenberg 89 m/m Regen, in 
dem nur 5km davon entfernten Gera 47 m/m, desgleichen im August 
1902 in Langenberg 175, in Gera nur 89 m/m. Ferner im Juni 1010 
Kaimberg 183, Gera (Entfernung 4*/, km) nur 91 m/m. 


3. Größte tägliche Niederschlagsmengen. 


| Die Kenntnis der größten täglichen Niederschlagsmengen hat 

eine besondere Bedeutung für alle Fragen des Wasserbaues, der 
Kulturtechnik, des Ingenieurwesens, namentlich für Bewässerungs- 
und Entwässerungsanlagen. © ' 

Nach Hellmann beträgt im größten Teile der Provinz Sachsen 
und Thüringischen Staaten das mittlere Tagesmaximum des Regens 
27—36 m/m, das absolute jedoch reichlich doppelt soviel, und zwar 
65—90 m/m. Es kann sogar überall gelegentlich eine Tagesmenge 
von 100 mm und darüber vorkommen, welche jedoch an einem und 
demselben Orte alle 50 Jahre einmal zu erwarten ist. Daß die Höhe 
der starken, meist mit Gewittern verbundenen Niederschläge vom 
Gebirge durchaus unabhängig ist, soll hier besonders hervorgehoben 
werden. | 

_ Ich lasse in Tabelle 5 für die reußischen Stationen die in den 
einzelnen Jahren des Dezenniums 1901—1910 gemessenen größten 
täglichen Niederschlagsmengen folgen. 

Aus Tabelle 5 ist ersichtlich, wie: verschieden das Maß der 
größten täglichen Niederschlagsmengen von Jahr zu Jahr ausfällt 
und wie die höchsten Werte fast stets nur als Seltenheit anzu- 
sehen sind. 

Innerhalb des Dezenniums erreichte keine Station den Wert 
von 100 mjm. Die größte gefallene Regenmenge wurde in Titschen- 
dorf am 3. August 1901 mit 84,7 m/m gemessen; ihr zunächst kommen 
Hohenleuben mit 82,1 m/m am 15. Juni 1910, Greiz und Schleiz mit 
je 80,5 m/m am 24. Juli 1901 bezw. 25. Sept. 1909. | 

Bekanntlich sind außergewöhnlich große Regenmengen in der 
Regel nur von geringer lokaler Ausdehnung. So fielen am 11. Juni 
1910 im Kaimberg bei einem wolkenbruchartigen Regen 76,0 m/m, 
während in dem nur 4!/, km davon entfernten Gera 33,7 m/m ge- 


lal 
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messen wurden. Viel typischer aber ist ein Fall, der zwar außerhalb. 
obiger Tabelle liegt und bei dem auch 3 Stationen des altenburgischen 
Westkreises die Hauptrolle spielen, der jedoch durch seine Kontraste 
erwähnt zu werden verdient und durch eine. besondere Skizze veran- 
schaulicht werden soll (vergl. auch Niederschlagskarte). 


15,2 Crossen a. E 
Eisenberg 
46 
N 
y 
we 
| 37/4 
km n 
Seifartsdorf Gaaschwitz 
GT 


16,3 
l Weißenborn 


Am 14. Juli 1901 ging über Seifartsdorf die Niederschlagsmenge 
von 78,4 m/m bei einem Gewitter in Form von Regen und Hagel in 
der kurzen Zeit von 1 Stunde 35 Minuten nieder, d. i. pro Minute 
mehr als 0,8 m/m. In dem 6 km davon entfernten Weißenborn wurden 
16,3 m/m, in Crossen a. E. (4 km Entfernung) 15,2 m/m gemessen, | 
während Eisenberg (4*/, km Entfernung) sogar nur 4,6 m/m ver- 
zeichnet. Das aus W ziehende Unwetter kam erst direkt über 
Seifartsdorf zu vollem Ausbruch, hatte aber bereits 3km weiter öst- 
lich in Caaschwitz dermaßen an Intensität verloren, daß hier nur 
noch etwa die Hälfte Niederschlag fiel. | 


4. Häufigkeit der Niederschläge. 


Obgleich eine 10 jährige Beobachtungsreihe zu kurz ist, um 
über die Häufigkeit der Niederschläge zuverlässige Angaben machen 
zu können, so sollen doch einige Resultate aus der Periode 1901/10 
hier kurz mitgeteilt werden. Dabei müssen wir uns auf nur wenige 
Stationen beschränken, da für die meisten die entsprechenden Auf- 
zeichnungen in den Publikationen des Kgl. Preuß. Meteorolog. Instituts 


- nur sehr lückenhaft sind. 
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Die mittlere Anzahl der Niederschlagstage mit mindestens 0,1 m/m 
beträgt für Gera 160, Hohenleuben 165, Hirschberg 173. Die häufig- 
sten Niederschläge hat der Juli, nämlich 15—16 Tage; allerdings 
kommt bereits in Hohenleuben und Hirschberg die Niederschlags- 
häufigkeit der Wintermonate der des Juli gleich. Die wenigsten 
Niederschläge hat an allen 3 Stationen der Oktober, und zwar 
11—12 Tage. Ein Monat ohne jeden meßbaren Niederschlag ist, wie 
wir oben gesehen haben, nur einmal vorgekommen, beschränkt sich 
jedoch auf die Stationen Fraureuth und Lobenstein. Dagegen sind 
an allen Stationen Monate mit 22—28 Niederschlagstagen keine 
Seltenheit gewesen. 

Von den Niederschlagstagen des Jahres entfallen auf den Schnee 
(Schnee oder Schnee mit Regen vermischt) in Gera (220 m) durch- 
schnittlich 31, in Hirschberg (440 m) 45, in Rodacherbrunn (698 m) 
sogar 71 Tage. Schon Brückner!) schreibt in seiner Volks- und 
Landeskunde des Fürstentumes Reuß j. L.: „In der Regel sind im 
Oberland- die Winter lang und schneereich. Weder der Mai noch 
der Juni ist frei von Sclmneefällen.“ Und in der Tat sehen wir, daß, 
wenngleich in der vorliegenden Beobachtungsperiode der Juni keinen 
Schneetag aufzuweisen hat, es doch im Mai in Tanna und Rodacher- 
brunn durchschnittlich an zwei Tagen noch schneit. Besonders 
schneereich war an beiden Orten der Mai 1902 mit je 10 Tagen. 
Aber auch im Oktober treten im Oberlande in manchen Jahren die 
Schneefälle schon recht häufig auf, so 1905. Rodacherbrunn zählt in 
- diesem Jahre im Oktober 11 Schneetage, während im Unterlande nur 
3 oder 4 zu verzeichnen sind. Der erste Schneefall ist in Gera 
durchschnittlich am 21. November, in Rodacherbrunn bereits am 9. No- 
vember zu erwarten; dagegen ist der mittlere Termin des letzten 
Schneefalls in Gera der 16. April, in Rodacherbrunn der 29. April. 

Im Anschluß hieran mögen noch einige Angaben über die 
Häufigkeit der Gewitter- und Hageltage folgen. Leider können wir 
uns dabei nur auf das mir zur Verfügung stehende Beobachtungs- 
material der drei Jahre 1908—1910 beschränken. (Tabelle 6.) 

Die meisten Gewittertage hat in den Jahren 1908/10 Greiz 
aufzuweisen, danach Bernsgrün. Überhaupt zeigt die ganze Linie 
Bernsgrún — Greiz — Fraureuth (vergl. Niederschlagskarte) eine 
relativ große Gewittertätigkeit. Natürlich ist ein 3 jähriger Zeitraum 
viel zu kurz, um hieraus allgemein gültige Schlüsse ziehen zu können. 


1) Brückner, Volks- u. Landeskunde d. Fürstentums Reuß j. L. Gera 1870. 8.59. 
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Auch Rodacherbrunn zeigt, zumal im Verhältnis zu dem benachbarten 
Titschendorf, eine hohe Ziffer an Gewittertagen. Andererseits ist 
auf dem ganzen Strich Hirschberg — Saalburg — Schleiz — Zeulen- . 
roda eine relativ geringe Gewitterhäufigkeit zu erkennen. Umso 
auffälliger ist es, daß es gerade in Zeulenroda im Verhältnis oft ge- 
hagelt hat. Greiz hatte in allen 3 Jahren Hagel, mehrere Stationen 
garnicht. 
. Tabelle 6. 
Anzahl der Gewitter- und Hageltage in den Fürstentümern Reuß. 1908—10.!) 


PP — 


Station | 1908. 1909 


1910 | | Summe 


Langenberg mg 

Gera . 2 2 2 2 20. 48 (2) 
Hohenleuben l | 
Schleiz 

Saalburg . . Lo a a | 

Lobenstein . . . . . . 46 (1) 
Tanna ....... 43 (8) 
Hirschberg . 

Rodacherbrunn . no 58 (2) 
Titschendorf . . . . . 41 (2) 
Greiz . 2. 2 2 2 202. 82 (5) 
Fraureuth 
Zeulenroda . re 30 (5) 
Bernsgrün .. . .... 64 (1) 


Bezüglich der Häufigkeit der Gewitter nach ihrer Zugrichtung 
kann ich nur die Resultate meiner Beobachtungen in Caaschwitz 
(1898—1905) anführen. Danach kommen die meisten Gewitter aus 
dem Westquadranten, und zwar !/, aller verfolgten Gewitter aus W, 
!/, aus SW und !/, aus NW. Das Verhältnis der Ostgewitter (NE, 
E und SE) zu den Westgewittern (SW, W und NW) ist 1:9. 

Die tägliche Periode der Gewitter zu Caaschwitz geht aus 
Tabelle 7 hervor. | 

‚Das Minimum der täglichen Gewitterperiode liegt zwischen 
2 und 4 Uhr morgens. Der dann folgende Anstieg zeigt einen gleich- 
mäßigen Stand bis Mittag. Nach Mittag geht die Zahl stark in die 


1) Traten an einem Tage mehrere Gewitter auf, so ist dieser Tag nur als 
1 Gewittertag gezählt. 
Die eingeklammerten Zahlen geben die Anzahl der Hageltage an. 
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Tabelle 7. | 
Tägliche Periode der Gewitter zu Caaschwitz. 1898—1905. 


Nachmittag 
12—2| 2—4 | 4—6 | 6-8 [8—10|10— 12 


Vormittag 
12—2| 2—4 | 4—6 | 6—8 |8—10|10—12 


Sa 1 dal e a 
via — | 8|10| 2| 1] — 
ul 1 1|4| 1 2 2 
2 — 4 7 5 4} 4 1 
2 2 2 4 1. 8s | 2 — 
— 1 1 7 5 4 5 1 
1 2 241 3 1 1 — :2 
= 1 2 9 7 3 3| — 
Summe 6 35 18 6 
Mittel | 1,00 | 0,25 1,62 | 5,38 | 4,38 | 2,25 | 2,38 | 0,75 


Höhe und erreicht das Maximum zwischen 2 und 4 Uhr nachmittags, 
um dann langsam, nach 6 Uhr abends aber stark zu sinken. Zwischen 
8 und 10 Uhr abends geht sie aber nochmals etwas in die Höhe, 
und dann bis Mitternacht auf den Stand des Vormittags zurück. 
Ein abermaliges Steigen fällt dann in die ersten Stunden nach 
Mitternacht. 


Im Anschluß an dieses Kapitel soll noch eine Reihe interessanter 
Daten zur Charakterisierung der Niederschlagstätigkeit in Caaschwitz 
während des Beobachtungszeitraumes 1898—1905 erläutert werden. 

Von großem Interesse und dabei von praktischer Wichtigkeit für 
die Beziehungen zwischen Bodenkultur und Niederschlag sowie für 
hydrotechnische Zwecke ist die Angabe der mittleren Häufigkeit 
der Tage mit Niederschlag von einer bestimmten Größe, z.B. 
1, 5, 10, 20, 30, 50 m/m und mehr. Hierbei ist, wie auch Hann!) 
vorschlägt, die Auszählung nach Gruppen vorteilhafter, also 0,1—1, 
1,1—5, 5,1—10 m/m usw.”) Dies habe ich für Caaschwitz durchgefürt 
und folgendes Resultat erhalten: | 
Tage mit Regen 0,1—1 1,1—5 5,1-10 10,1—20 20,1—30 30,1—50 über 50 m/m 
Auf 100 Regentage 38,9 36,7 13,9 7,6 1,8 0,9 0,2 Tage 

Die häufigsten Regentage sind also durchschuittlich die mit 
0,1—1 m/m Niederschlag; ihnen steht die 2. Gruppe mit 1,1—5 m/m 


1) Hann, Handbuch der Klimatologie. I. Bd. 1908 S. 63. 

2) Thiele, Ziele und Aufgaben der landw. Klimalehre 1897 S. 42/43 empfiehlt 
speziell für landw. Zwecke die Regentage in 5 Abstufungen zu zählen und zu 
unterscheiden in Tage mit 0,2—04, 0,5—09, 1,0—4,9, 5,0—9,9 und mehr als 10 m/m. 
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nicht wesentlich nach. Die 3. Gruppe mit 5,1—10 m/m macht schon 
nicht mehr !/,, die 4. Gruppe mit 10,1—20 m/m nur noch etwa ?/,, 
der beiden ersten Gruppen zusammen aus. Von den täglichen Nieder- 
schlagsmengen über 20 m/m kommen auf 100 Regentage nur noch 3 vor. 
Tage mit 20,1—30 m/m Niederschlag waren in dem 8jáhrigen 
Zeitraum 1898—1905 mit Ausnahme des Februar noch in allen Mo- 
naten zu verzeichnen, dagegen beschränkten sich Tagesmengen von 
30,1—50 m/m auf die Monate März bis September mit Ausnahme des 
April. Noch größere Werte wurden im ganzen nur 3 mal gemessen, 
allerdings höchst seltener Weise in einem Monat (Juli 1901) innerhalb 
3 Wochen allein 2 mal als Gewitterregen. Überhaupt zeichnete sich 
dieser überaus nasse Monat durch nicht weniger als 6 Tage mit mehr 
als 10 m/m, durch 5 Tage mit mehr als 20 m/m Niederschlag aus. 
Die dritte höchste Tagesmenge über 50 m/m ergab ein Landregen im 
November 1905. | 

Weiterhin ist die absolute Regenwahrscheinlichkeit und 
die daraus abzuleitende mittlere Regendauer an einem Regen- 
tage sowie die mittlere Intensität pro Stunde von besonderem 
Interesse. Wo keine Registrierungen vorhanden sind, ist es nach der 
Methode von Köppen’) nur erforderlich, daß in den Beobachtungs- 
registern stets notiert wird, ob an einem der Beobachtungstermine 
Niederschlag gefallen ist. Dies ist in Caaschwitz geschehen. 

Dieser Ort hat im Jahresmittel 139 Notierungen bei 3 maligen 
Beobachtungen am Tage. Ist die Zahl der Notierungen r und die 
Gesamtzahl der Beobachtungen n, so ist der Quotient r:n die abso- 
lute Regenwahrscheinlichkeit. Diese beträgt also für Caaschwitz 139: 
(3 X 365) = 0,127. Multipliziert man 0,127 mit der Gesamtheit der 
Stunden (365 X 24), so bekommen wir 1112,5 Regenstunden im Jahr. 

Dividiert man nun diese Gesamtdauer durch die Anzahl der 
Regentage, so erhält man die Dauer der Niederschläge pro Regentag. 
Caaschwitz hat jährlich 175 Regentage, mithin 1112,5:175= 6,4 
Stunden pro Regentag (Winter 7,4, Sommer 4.9).?) Selbstverständlich 
regnet es nicht so viele Stunden hintereinander, vielmehr sind fast 
alle Niederschläge mehr oder minder. durch Zwischenpausen ohne 
Niederschlag unterbrochen. 

Dividiert man die Regenmenge eines Monats oder Jahres durch 
die Anzahl seiner Regentage, so erhält man einen Ausdruck für die 


1) Kóppen, Regenhäufigkeit und Regendauer. Zeitschr. f. Meteorologie. XV. 
1880 S. 362. i | | 
2) Wernigerode nach Hellmann 4,7, Berlin nach Hann 6,0 Stunden. 
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Intensität des Regens, die Regendichte. Die jährliche Regenmenge 
von Caaschwitz 717,5 m/m (1898—1905) dividiert durch 175 gibt pro 
Tag eine Regenmenge von 4,10 m/m (Winter 2,77, Sommer 5,62).!) 
Die Maxima der Regendichte fallen also auf den Sommer, die Minima 
auf den Winter, bei der Regendauer verhält es sich umgekehrt. 
| Endlich ergibt die Regendichte 4,10 dividiert durch 6,4 Regen- 
stunden 0,64 m/m Regenmenge pro Stunde (Winter 0,45, Sommer 1,16). 
Da die monatliche Verteilung gerade für Caaschwitz ein recht aus- 
geprägtes Bild erkennen läßt, so sollen die Monatswerte hier besonders 
aufgeführt werden. | 
Jan. Febr. März April Mai Juni Juli Aug. Sept. Okt. Nov. Dez. 
0,40 0,32 048 048 0,82 0,94 1,59 0,96 0,90 0,52 0,52 0,42 
Die kleinste durchschnittliche Regenmenge pro Stunde hat der 
Februar, die größte der Juli. Die übrigen Monate gruppieren sich paar- 
weise mit gleichen oder ziemlich gleichen Werten, und zwar Márz-April, 
Mai-Juni, August-September, Oktober-November, Dezember-Januar. 
Zum Schluß wollen wir einen Blick werfen auf die Häufigkeit 
von. Trocken- und Niederschlagsperioden. Während z.B. in 
Torgau auf Grund langjähriger Aufzeichnungen in dieser Gegend 
Trockenperioden von fünf und mehr Tagen Dauer viel häufiger sind 
als Niederschlagsperioden von gleicher Dauer, so trifft dies, wie nach- 
folgende Zusammenstellung zeigt, für Caaschwitz nicht zu, sondern sie 
gleichen sich hier etwa aus. Allerdings genügen 8jáhrige Aufzeich- 
nungen noch nicht, um hieraus endgiltige Schlüsse ziehen zu können. 
Es gab in Caaschwitz im 8jáhrigen Durchschnitt: 


Trockenperioden. 


Frühjahr | Sommer 


Von 5— 9 Tagen 2,8 2,9 1,9 9,3 
„ 10-14 , 0,37 — 0,37 0,98 
» 15-19 „ — 0,24 0,12 0,36 
» 20 und mehr Tagen 0,12 — — 0,12 


Von 5— 9 Tagen 2,3 2,6 1,7 2,7 9,3: 
„ 10-14 „ -0,50 0,12 0,24 . 0,37 1,23 
„ 15-19 „ 0,12 — — — 0,12 
» 20 und mehr Tagen — — 0,12 0,12 0,24 


1) Für den Zeitraum 1901—1910 Gera 3,56 (Winter 2,21, Sommer 5,47), 
Hohenleuben 3,80 (Winter 2,28, Sommer 5,72), Hirschberg 4,34 (Winter 3,54, 
Sommer 5,78). 
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Die jahreszeitliche Verteilung ergibt einige Verschiedenheiten. 
So fallen im großen und ganzen die Trockenperioden vornehmlich in 
den Sommer und Herbst, die Niederschlagsperioden zwar auch in den 
Sommer, vor allem aber in den Winter, sowie ins Frühjahr (besonders 
die von 10 und mehr Tagen Dauer). 

Die längste Trockenperiode dauerte in Caaschwitz (1898—1905) 
23 Tage (3. bis 25. Juli 1904), während es vom 29. September bis 
19. Oktober 1905 auch einmal 21 Tage hindurch jeden Tag geregnet 
hat. Nicht unerwähnt lassen kann ich die in Gera im Jahre 1908 
von mir beobachtete lange Periode, wo vom 29. September bis 13. No- 
vember, also innerhalb 46 Tagen, nur ein einziges Mal (25. Oktober) 
ein geringer Regen von 2,2 m/m gefallen ist. 
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Der Dompfaff 
im Kyffhäuser- und Ohm-Gebirge. 


Von 
Prof. Dr. A. Petry in Nordhausen a. H. 


Im. Jahrgang 1907 dieser Mitteilungen S. 78 sowie 1908 S. 124 . 
hat Herr Professor Damköhler einige Angaben über Vorkommen und 
Brüten des Dompfaffen am Nordfuße des Harzes bei Blankenburg 
und Thale gemacht;! ich gebe im folgenden als Gegenstück dazu 
einige Beobachtungen über das Auftreten des Vogels in der Landschaft 
südlich vom Harz wieder. 

Als Brutvogel kommt der Dompfaff in der unmittelbaren, nächsten 
Umgebung von Nordhausen meines Wissens nicht vor. So oft man 
ihn auch im nahen Südharz (Rothesütte, Sophienhof etc.) zu Sommers- 
zeiten beobachten kann, so vermag ich mich doch nicht zu erinnern, 
je ein Stück während der Brutzeit bei Nordhausen gesehen zu haben. 
Dagegen beobachte ich ihn seit: 3 Jahrzehnten nicht selten hier in 
den Herbst- und Wintermonaten, etwa vom September bis März. 
Man sieht ihn dann meist paarweise oder in kleinen Gesellschaften 
auf der Promenade, im Gehege, im Stadtpark usw. Ich habe den be- 
stimmten Eindruck, daß er in dem letzten Jahrzehnt viel häufiger 
und regelmäßiger erscheint als dies früher der Fall war. Oft höre 
ich während des Unterrichts bei geöffnetem Fenster seinen charak- 
teristischen, melancholischen Lockruf vom nahen Taschenberg-Friedhof, . 
welcher dem Gebäude des Realgymnasiums gegenüber liegt, und pflege 
dann die Schüler darauf aufmerksam zu machen. Zum letzten Male 
habe ich ihn so im vergangenen Winter am 21. März gehört, und 
bei dieser Gelegenheit teilte mir einer unserer Primaner (Ehrenpfordt 
aus Haynrode) mit, daß er im Ohm-Gebirge auf dem Eichsfeld brüte. 
Erkundigungen, die ich danach an Ort und Stelle (Kaltohmfeld) einzog, 


1) Vergl. auch dieses Heft S. 34. Anm. d. Red. 
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haben die Richtigkeit der Angabe bestätigt. Vermutlich hat sich aber 
im Ohm-Gebirge derselbe Vorgang abgespielt, wie ich ihn für das 
Kyffhäuser-Gebirge mit Gewißheit behaupten kann, nämlich daß der 
Dompfaff erst neuerdings als Brutvogel eingewandert ist. 

Im Kyffhäuser-Gebirge kam er früher nur verhältnismäßig selten 
und durchaus nur in den Herbst- und Wintermonaten vor. Ich er- 
innere mich noch lebhaft des Entzückens über den schönen Vogel, 
als mir mein Vater etwa in der Zeit von 1865—1868 als Seltenheit 
ein Männchen mitbrachte, das er oben auf dem Kyffhäuserberg selbst 
geschossen hatte. In den siebziger und achtziger Jahren fehlte er 
' bestimmt als Brutvogel, er hätte mir als solcher keinesfalls entgehen 
können, denn ich habe damals mit großer Lust und Liebe ornitho- 
logische Beobachtungen in dem kleinen Gebirge angestellt, was mir 
um so leichter war, als ich jagdberechtigt war und durh meinen 
Vater, welcher ebenfalls in dieser Richtung interessiert war, zu allen 
Forstbeamten des Kyffhäuser-Gebirges in näheren Beziehungen stand. 
Jetzt freilich ist er auch zur Brutzeit regelmäßig dort zu finden, 
und zwar habe ich ihn in den letzten Jahren besonders im südlichen 
Teile beobachtet. Offenbar besteht ein direkter Zusammenhang 
zwischen der Einwanderung der Dompfaffen und der fortschreitenden 
Aufforstung des kleinen Gebirges mit Fichten, wodurch ihnen geeignete 
Brutplätze geboten worden sind. Freilich waren die Nadelholz- 
pflanzungen schon vor 30—40 Jahren ausgedehnt genug, um ihnen 
solche zu liefern, und andere Nadelholzvögel wie Goldhähnchen und 
Tannenmeisen hatten längst davon Gebrauch gemacht. Aber koloni- 
satorische Neigungen sind eben bei verschiedenen Arten auch ver- 
schieden entwickelt; die mehr konservativ gerichteten Dompfaffen 
haben sich nur langsam — schließlich freilich doch — entschließen 
können, deh in der Neuzeit geschaffenen Verhältnissen Rechnung zu 
tragen, obwohl sie ihnen Vorteile bieten. 

Von Nadelholzvögeln habe ich im Kyffhäuser-Gebirge bis jetzt 
die Haubenmeise noch nicht beobachtet, es steht aber zu erwarten, 
daß sie sich ebenfalls einstellen wird. Dagegen ist der Kreuzschnabel 
häufig anzutreffen, freilich weiß ich nicht, ob er auch schon dort brütet. 


Zur Tierwelt des Harzes. 


Kleine Mitteilungen. 


' Yon 
‘Prof. Ed. Damköhler in Blankenburg a. H. 


Heerwurm. „Trautenstein, 13. September. Auch in unserer 
Gegend ist unlängst und zwar im Forstort Bullars ein Heerwurm be- 
obachtet worden. Es war eine unförmige Masse von 7 cm Breite 
und über 4m Länge, die sich langsam fortbewegte und die bekannt- 
lich aus Larven der Thomas- oder Trauermücke zusammengesetzt ist.“ 
(Blankenburger Kreisblatt vom 15. September 1908.) | 

Weiße Schwalbe. Vor zwei oder drei Jahren brachte das 
Blankenburger Kreisblatt die Mitteilung, daß in Hasselfelde eine 
weiße Schwalbe gesehen wurde. 

Gehörnte Ricke. „Börnecke (Harz), 7. Dezember. Ein seltenes 
Reh erlegte der Landwirt Erich Klamroth, eine Ricke mit Gehörn, 
die ausgeweidet 38 Pfund wog.“  Blankenburger Kreisblatt vom 
9, Dezember 1910. | 

Uhu. „Benzingerode (zwischen Blankenburg und Wernigerode), 
30. September. Dem Mühlenbesitzer Otto Borchert gelang es dieser 
Abende einen vollständig ausgewachsenen Uhu zu erlegen. Nach einiger 
Anstrengung war es möglich, das nur flügellahm geschossene und sich 
heftig wehrende Tier in Sicherheit zu bringen. Seit etwa zwanzig 
Jahren ist dies der erste Uhu, der in hiesiger Feldmark geschossen 
worden ist.“. (Blankenburger Kreisblatt von 2. Oktober 1908). 

Wildkatze. „Tanne, 28. Dezember. Der Hegemeister Reiter 
auf dem Forsthause Wietfeld erlegte gestern eine kapitale Wildkatze, 
die das wohl selten vorkommende Gewicht von 11 Pfund und eine 
Gesamtlänge von 90 cm aufweist.“ (Blankenburger Kreisblatt vom 
30. Dezember 1911.) 


Archiv f. Landcs- u. Volksk, d. Prov. Sachsen. 1912. 3 
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| Dompfaffe. Im Frühjahr 1912 war der Dompfaffe in den 
Gärten Blankenburgs a. H. recht häufig. In meinem Garten, der im 
Westen der Stadt in unmittelbarer Nähe des Waldes liegt, etwa 
29 a groß und zur Hälfte mit Obstbäumen bepflanzt ist, habe ich im 
April und in der ersten Hälfte des Mai zwölf Paar Dompfaffen be- 
obachtet. Wie mir das möglich war, soll hier nicht mitgeteilt werden, 
die zuverlässige Angabe möge genügen. Vgl. Mitteilungen des Ver- 
eins für Erdkunde zu Halle 1907, $. 78. l 
Kreuzotter. Am 5. August 1908 fing der Förster Krebs auf 
Forsthaus Totenrode: am Fußwege von Wienrode nach Treseburg un- 
mittelbar vor seinem Hause, auf.der Nordseite desselben, eine junge, 
vielleicht dreijährige Schlange, die er in Spiritus aufbewahrt. Am 
8. August habe ich sie gesehen und glaube mit Herrn Förster Krebs, 
daß es eine Kreuzotter ist. Die Kopfbildung und kurze Schwanz- 
spitze sprechen für diese Annahme. Totenrode liegt nicht weit von 
den Hasenteichswiesen, die seit mehreren Jahren mit Tannen be- 
- pflanzt sind. An diesen Wiesen wurde vor vielleicht fünfzehn Jahren 
auch eine Schlange gefunden, die der auf Totenrode zum Verwechseln 
ähnlich ist. Sie ist dem Blankenburger Gymnasium überwiesen und 
wird hier aufbewahrt. Es wäre wünschenswert, festzustellen, ob die 
beiden Schlangen wirklich Kreuzottern sind. In der näheren Um- 
gebung Blankenburgs ist bis jetzt keine mit Sicherheit nachgewiesen. 
Vel. Literatur-Bericht 1907, Nr. 56. Würde nicht ein Sachverständiger 
auf einer Harzwanderung seinen Weg über Totenrode nehmen und 
die Schlange untersuchen ? 


Ortsnamen der Feldmark und 
des Dorfes Cattenstedt bei Blankenburg a. H. 


Von 
Prof. Ed. Damköhler in Blankenburg a. H. 


— ———————s 


Unter Ortsnamen verstehe ich die Namen aller erdkundlichen 
Objekte: der Straßen, Wege, Plätze, Gewässer, Berge, Täler usw. 
Aus meiner Sammlung der Ortsnamen Blankenburgs und seiner weiteren 
Umgebung, mit der ich beschäftigt bin, lege ich hier die Ortsnamen 
der Feldmark und des Dorfes Cattenstedt vor, die ziemlich vollständig 
sein dürfte. Sie zerfallen: Ä 

1. in solche, die nur im Volksmunde üblich oder noch bekannt 
sind. Ihre hd. Übersetzung ist in runden Klammern hinzugefügt. 

2. in solche, die im Volksmunde üblich sind und für die zugleich 
eine amtliche (hochdeutsche) Schreibweise auf der Separationskarte 
festgelegt ist, deren genaue Bezeichnung lautet: „Karte von der 
Feldmark Cattenstedt und den Abfindungen für Wienrode, Timmen- 
rode und Blankenburg. Vermessen im Jahre 1842. Kopiert im Jahre 
1853.“ Die mundartliche Form ist vorangestellt und die amtlich 
festgelegte Form mit Hinzufügung von S. K., d.h. Separationskarte 
daneben gesetzt. 
| ‘3. in solche, die nicht oder nicht mehr im Volksmunde vor- 

handen, sondern älteren Akten entnommen sind. Sie sind in eckige 
Klammern gesetzt und so geschrieben, wie sie vorgefunden wurden. 

Die mundartliche Form ist mit lat. Lettern und kleinem An- 
fangsbuchstaben gedruckt und genau so wiedergegeben, wie sieim Volks- 
munde lautet. Jeder einfache lange Vokal außer ä ist mit einem Zirkum- 
flex versehen. ä lautet wie ä in Bär. Die Lage der auf der Sepa- 
rationskarte nicht verzeichneten Orte ist nach Möglichkeit angegeben. 
Die Separationsakten konnten noch nicht eingesehen werden, ebenso- 

3* 


— 
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wenig konnte eine Flurkarte beigefügt werden. Aus dieser Ortsnamen- 
sammlung ergibt sich, daß die Separationskarte bei weitem nicht alle 
Namen enthält, die jetzt noch vorhanden sind und früher vorhanden 
waren. Das ist im Interesse der Ortsnamensammlung recht zu be- 
dauern, und es ist höchste Zeit, aus den alten Leuten herauszuholen, 
was sie noch im Gedächtnis bewahrt haben. Das werden aber nur 
solche Sammler können, ' die in dem Gebiete, dessen Namen sie 
sammeln, heimisch sind. Ich denke da besonders an den Harz mit 
seinen vielen auf den Revierkarten nicht angegebenen Forstortsnamen. 
Für Blankenburg und seine weitere Umgebung hoffe ich, wenn es 
mir nicht an Zeit und Kraft gebricht, infolge meiner Orts- und 
Personenkenntnis — die alten Leute sind mir fast alle persönlich 
bekannt — die Ortsnamen noch ziemlich vollständig zu sammeln. 
Auf Unterstützung von seiten anderer dürfte ich freilich kaum rechnen 
können. 

Abkürzungen H. Z. = Zeitschrift des Harz-Vereins für Ge- 
schichte und Altertumskunde. G. W. = Gemeinnütziges Wochenblatt 
für Blankenburg und den Harz, das mit dem Jahre 1845 beginnt. 

amtswische (Amtswiese) im Großen Bruche; sie gehörte zur 
Domäne Blankenburg und fiel um 1870 durch Tausch an die Catten- 
stedter Pfarre. Jetzt ist sie zum größten Teil in Ackerland ver- 
wandelt. Früher war sie sehr feucht. 1732: „eine Wiese, so in 
dem Bruche allhier neben und zwischen der Fürstl. Ambts oder so- 
genannten Herrnwiese und an der adl. Kropfschen Wiese belegen.“ 

äpenbarch, Apenberg S. K. Ein aus Kalkstein bestehender, 
südöstlich gerichteter Höhenzug im Nordosten des Dorfes; gehörte 
vor der Separation i. J. 1848 der Gemeinde, fiel durch dieselbe an 
das dortige Rittergut; war früher bewaldet und noch bis 1870 mit 
Gebüsch bewachsen, besonders mit vielen und großen Wacholder- 
büschen. Am Südabhange, in der Nähe des Jordans, wuchsen zahl- 
reiche Adonisröschen. Auf dem Rücken des Berges, der nicht sehr 
breit, aber eine längere Strecke tafeleben ist, wurde in meiner Jugend 
am Abend des ersten Ostertages das Osterfeuer abgebrannt. Das 
Brennmaterial wurde meist auf dem Berge selbst gesammelt. In einem 
Lehnbriefe der Äbtissin Sophie von Gandersheim aus dem Jahre 1483 
wird ein „Hanberch by Cattenstede“ genannt, mit dem die Grafen 
Ulrich und Ulrich von Regenstein belehnt waren (H. Z. 33, 2. Hälfte, 
S. 60). Dieser Hanberg, d. h. Auerhahnberg, kann nur der Apenberg 
sein, dessen Name aus altsáchsischem abbatiskon- oder abdisconberg 
entstanden sein wird und Abtissinberg bedeutet. 1599: „Haymberg 
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bey Kattenstede“ (Leibrock, Chronik der Stadt und des Fürstentums 
Blankenburg usw. 186 4I, 337). Bei Gandersheim gibt es einen Apen- 
teich, der zum Dominium der Gandersheimer Äbtissinnen gehörte und 
von Söhns als „Äbtissinteich“ gedeutet ist (Ztsch. für den dtsch. 
Unterricht 11, 82). Im Kreise Bitterfeld gibt es einen Affenteich, 
dessen Name vielleicht dasselbe bedeutet wie Apenteich (Mitteilungen 
des Vereins f. Erdkunde zu Halle a. S. 1910, 82). Über den Apen- 
berg handelt Damköhler im Braunschw. Magazin 1901, S. 126—128. 


de kleine äpenbarch. Der östliche Teil des ANOTE der 
an den kl. schaulbarch grenzt. 

Unter dem Apenberge S. K. 

Apenbergsbreite S.K. 


de b&k m. wird der durch Cattenstedt fließende Bach im Volks- 
munde genannt. 1644: „Memorial wegen der Weiden am Bache.“ 
Auch sonst in Akten nur „der Bach“ genannt. Vergl. Jordan. 


bölwäch, Bohlweg S. K. Der südlich der Gemeindeschenke 
von der Hasselfelder Straße nach dem Lindenberge zu führende Feld- 
weg. Er heißt darum so, weil er früher wegen des feuchten Terrains 
z. T. aus Bohlen bestand. Reste davon sind noch 1835 beim Bau 
der Hasselfelder Straße gefunden. 


bornbreie f, Bornbreite S. K. Offenbar nach einem früher 
daselbst vorhandenen born = Quell benannt. 


botterborn (Butterborn). Ein in der Nähe des Gutes an der 
Südseite des Brombeerenberges entspringender Quell mit sehr kaltem 
Wasser. Er könnte seinen Namen davon haben, daß sein Wasser 
zur Kühlung der Butter oder der zur Butterbereitung bestimmten 
Salıne diente. An heißen, gewitterschwülen Tagen pflegte man in 
meiner Jugend das Butterfaß mit Inhalt längere Zeit, meist während 
der Nacht, in das Wasser eines Brunnens niederzulassen, um die 
Sahne abzukühlen und dadurch die Butterbildung beim Buttern zu 
beschleunigen, während heiße, namentlich Gewitterluft die Butter- 
bildung hemmt. 

brambérenbarch, BrombeerenbergS.K. Stübner, Denkwürdig- 
keiten des Fürstentums Blankenburg usw. 1788, I, 387 schreibt Bram- 
beerberg; Knoll und Bode, Das Herzogtum Braunschweig usw. 1891, 
S, 424 schreibt Brombeerberg. Liegt zwischen dem Vogelherde und 
dem Gute und besteht aus rotem Tonboden. Er ist ohne Zweifel 
nach den ehedem an ihm zahlreich wachsenden Brombeerstauden, 
nd. brambére, benannt. 
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hinder'n brambérenbarje (hinter dem Brombeerenberge). Die 
Fläche vom Rücken des Brombeerenberges bis an die Hasselfelder 
Straße. W. Dammann, Karte von Blankenburg am Harz und Um- 
gebung [1898] nennt diese Fläche Brombeersbreite. Diese Benennung 
kommt sonst nicht vor und ist unrichtig. 

brauk n., Bruch S. K. 1650 wird das Vorder- und Hinterbruch, 
in neuerer Zeit das Große und das Kleine Bruch (S. K.), dat gròte 
un dat kleine brauk, unterschieden. Das Große Bruch liegt westlich 
der Hasselfelder Straße, das Kleine östlich derselben. Im Bruche 
waren ehedem einige Teiche, s. Thomsteich. 1209—1227: silvam 
quae dicitur Broch (H. Z. II, c, 92); 1265—1285: Dat bruk to Katten- 
stide (H. Z. 30, 451). 

êrschter braukwäch (erster Bruchweg). 

zweiter braukwäch (zweiter Bruchweg). 

de kleine breie oder breije. Die Kleine Breite, S. K. Nörd- 
lich der Ziegelei. 

Brombeersbreite, s. hinder'n brambérenbarje. 

Vor dem Bruche. $. K, 

búrholt n., Cattenstedter Bauernholz. S. K. Jetzt urbar ge- 
macht, hatte früher als Unterholz viele Haselnußstauden. Liegt 
zwischen der Stockbreite und dem Stockloche. Auch die Wienröder 
haben ein bürholt. 

bürwische f. (Bauernwiese). Östlich des Dorfes zwischen dem 
Jordan und der Verlängerung der Schmiedestraße einerseits und 
zwischen der Kirchenwiese und dem Pfarrwitwenacker anderseits; ist 
jetzt Ackerland. In einem Pachtkontrakt von 1824 heißt es: „daß 
die der dasigen Kirche zugehörige, vor dem Dorfe zwischen Papen 
Garten und der Pfarr- und Bauernwiese belegene 2*/, Morgen haltende 
Grummetwiese pachtlos geworden sey.“ 

hinder’n busche (hinter dem Busche). Dieser Busch scheint 
auf der Höhe der Steinkuhle, westlich des vom Jordan nach Wienrode 
führenden Sandwegs gelegen zu haben. Hier stand in meiner Jugend 
noch einiges Gebüsch. 

under’'n darpe (unter dem Dorfe). Bezeichnung der Lage der 
Äcker östlich des Dorfes zwischen dem Jordan und der Verlängerung 
der Schmiedestraße. Nach Osten hin senkt sich das Gelände Vgl. 
underwint == Ostwind. 

de füle dîk, Der Faule Teich. S. K. Feuchte Wiese am Fube 
des Teichkopfes (dikkop). Ehemals befand sich an ihrer Stelle ein 
Teich, der wohl fauliges, riechendes Wasser hatte. 1828 bestand der 
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Teich noch; für Ausbesserung des Dammes wurden 5 Th. und 10 Gr. 
ausgegeben. Auch bei Hasselfelde gibt es einen fülen dik. 


dikbreie f, Teichbreite. S. K. Nach der Separationskarte 
zwischen dem Steinkulenwege und der Wienröder Chaussee gelegen. 
Die Cattenstedter verstehen aber auch noch das Gelände südlich 
dieser Chaussee bis an den Teichkopf darunter. Es wird wie dieser 
nach dem daran stoßenden Faulen Teiche benannt sein. 


dikkop, dikop m., Teichkopf. S. K. Kleine Anhöhe zwischen 
- Wienrode und Cattenstedt, die nach dem früher an ihrem Fuße be- 
findlichen (Faulen) Teiche benannt ist wie die Teichbreite. 


-dönküle f. (Tonkule). Aus ihr wurde der Ton zur Herstellung 
der Ziegeln auf der benachbarten Ziegelei geholt. Sie lag östlich 
von dieser Ziegelei. 

[Die lange Dorfwiese] = kreuerwische. G. W. 1845, S. 40. 

Dotterbach, s. Jordan. 

drift f, Trift. S. K. Eine Trift führt über den Damm des 
Faulen Teiches nach der Hasselfelder Straße; eine zweite vor dem 
_Lindenberge hin und besteht z. T. aus dem alten Schloßwege; eine 
dritte führte aus dem Oberdorfe nach dem Eichkopfe unmittelbar 
nördlich des ebendorthin führenden Weges, s. S. K. Auf diesen Triften 
wurde das Vieh zur Weide getrieben. | 


eikop = eikkop, Eichkopf. S. K. Wienrode hat einen eik- 
barch und Blankenburg einen Eichenberg. 
Vor dem Eichkopfe. S. K. 
ellof, aus edelhof zusammengezogen (Edelhof). Benennung des 
Rittergutes in Cattenstedt. Oft sagt man auch nur de hof, op'n howe. 
Von ihm werden einige Spukgeschichten. erzählt. 


ewerdarp, Oberdorf.‘ Der nach Westen gelegene Teil des 
Dorfes. Nach Westen steigt das Gelände an. Gegensatz underdarp. 
Vgl. ewerwint = Westwind und underwint — Ostwind. 

Fauleteichstrift. S.K. 

de finnewenzwanzije Pl, gewöhnlich. in der Verbindung mit 
op: op'n finnewenzwanzijen (auf den Fiinfundzwanzigen). Eine zum 
Gute gehörende Ackerfläche, die auf der S.K. mit „Märtenshöhe“ 
bezeichnet ist. Mit ihr vereinigt sind jetzt. „Pflugs sechs Morgen“, 
die späteren „Klamroths sechs Morgen“ am Sandwege. Sie umfaßte 
etwa 25 Morgen. Daher der Name. 


frischeitenplatz (Freischießenplatz) unter den Eichen.. Er 
wurde als Abfindung der Laubberechtigung der Altgemeinde von 
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der Forst erworben. Früher wurde das Schützenfest in der wört 
abgehalten. 

de gatze (Die Gasse). Zwischen den Gärten der Häuser 
Nr. ass. 36 und 37 der Oberdorfstraße. Eine zweite gatze führt dem 
plän gegenüber von der Hasselfelder Straße nach Osten, zuletzt am 
Jordan entlang. l 

de lanke gatze (Die Lange Gasse). Sie trennte den Hofgarten 
vom Dorfgebiet und reichte vom Kleinen Hofe bis an die Schuster- 
breite. In den 60er Jahren des vorigen Jahrhunderts kam sie durch 
Tausch an das Gut, dessen Besitzer Wrede hieß. 

jelsterkop, Gelsterkopf, S. K. jelster = Ginster, Sarothamnus 
scoparius (Koch). Offenbar nach dort häufigem Ginster benannt. In 
der Blankenburger Feldmark gibt es eine Gelsterbreite und Gelster- 
köpfe. | 

Hanberg, s. äpenbarch. 

hartewinkel m. (Hirtenwinkel) So benannt, weil hier die 
Hirten, Kuhhirt und Schafhirt, wohnten. 

[Haselbek], 1265—1285: Die Holtstede die lith twiscen den 
Haselbeken tven. Unmittelbar vorher steht: Die Heidberg, womit 
der Heidelberg gemeint sein wird, und gleich danach folgt: Dat bruk 
to Kattenstide (H. Z. 30, 451). Sollte Haselbek der alte Name des 
Jordans sein? Zwischen dem Heidelberge und dem Jordan verlief 
ein Zaun, von dem noch Reste vorhanden sind. tven wird Zaun be- 
deuten. Vgl. hásendál. Ist „twiscen den (= dem) Haselbeke unde 
den tven“ zu lesen? 

häsendäl n., Hasental. S. K. Zwischen Cattenstedt und Timmen- 
rode, vom Jordan durchflossen. Wohl entstellt aus haseldal. In einer 
Originalurkunde vom 21. Dezember 1441 (im Herzogl. Landes-Haupt- 
archiv in Wolfenbüttel) steht hasendal, aber in der Inhaltsangabe 
auf der Außenseite der Urkunde steht „Haselthal“. Vgl. hasenfelle = 
Hasselfelde. Br. Magazin 1898, S. 110 ff. und S. 117 ff. Ein Hasen- 
tal gibt es auch in der Nähe des Hasenteichs bei Altenbrak und 
bei Hohegeiß; letzteres übersetzt der Walkenrieder Prior Eckstorm 
im Chronicon Walkenredense (1617) mit vallis leporum. 

häsendälswäch (Hasentalsweg). 

hasenfelsche schass& (Hasselfelder Chaussee). Hasselfelder 
Straße. S.K. 1818: Hasselfelder Heerstraße. 

de linke h& (Die Linke Höhe). Die kleine Anhöhe von der 
Abzweigung des Bohlwegs von der Hasselfelder Straße bis zum Fuŝ- 
weg nach Wienrode, die früher nur auf der Westseite der Straße 
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mit Häusern bebaut war. op der linken h& wönen. Vgl. die Garten- 
höhe in Blankenburger Feldmark. 


heilebarch, Heidelberg. S. K. heilebarch wird mit Übergang 

von d in l aus heide-, heidberch entstanden sein. Mit diesem Namen 

bezeichnet der Cattenstedter den ganzen Höhenzug der Teufelsmauer, 

dessen einzelne Teile noch besondere Namen haben: schtatbarch, 

klippen, sebbenbarje, ärmeliholt, sútroch. Am ganzen Heidelberge 

wächst das Kraut der Heidelbeere, ahd. heitperi, mhd. heitber, in 

- großer Menge. Ein Heideberg, 1458 heytberch geschrieben, liegt 

zwischen Quedlinburg und Wegeleben. H.Z. III, S. 765. 1265—1285 

wird unter den Holzstátten der Grafen von Regenstein die Heidberg, 
vermutlich der heutige Heidelberg, genannt. H. Z. 30, 451. 


[Herrnwiese], s. amtswische. 


hessenheibreie f., Hessenheibreite. S. K. Nach dem angrenzen- 
den Hessenhei, amtlich Hessenhai, benannt. Auf der für das Catten- 
stedter Gut angefertigten Separationskarte der Cattenstedter Feld- 
mark, die von dem L.-Ö.-Kondukteur A. Stalmann 1842 vermessen 
und 1848 geteilt wurde, steht Hasenhaibreite. In einem Protokoll 
von 1818 steht zweimal Hasenhay, der Forstort heißt aber im Volks- 
munde und amtlich Hessenhai. Über die Schreibung — hai statt — 
hei s. Br. Magazin 1907, S. 82—84. 

Hessenheitrift, S. K.; s. drift. 


hinder’n hîsern (Hinter den Häusern). Bezeichnung T Landes 
zwischen dem Bohlwege und der Häuserreihe auf der Linken Höhe. 


de kleine hof (Der Kleine Hof). Gehört zum Gute. „Im 
Anfange des 18. Jahrhunderts kaufte Dietrich von Kropf den Struve- 
schen so genannten kleinen Hof zu Kattenstädt, welcher seiner 
hinterlassenen Wittwe geb. von Stammer zum Wittwensitz diente.“ 
Stübner, Chronik des Fürstenthums Blankenburg usw. I, 385. Der 
75jährige Cattenstedter Liesenberg teilte mir mit, daß dieser Hof 
auch de graue hof genannt wurde Stübner a. a. O. I, 385: „Es 
wurden auch die Revenüen des Grauenhofes, welches ein Distrikt 
zu Halberstadt ist, hierher [nach dem Cattenstedter Gute] verlegt.“ 

de hofgäre(n) (Hofgarten). Der vom bék durchflossene Guts- 
garten. 

hönrö n, Hohenrode S.K. Flur auf der Höhe nördlich des 
Hasentals, teils. zu Cattenstedt, teils zu Timmenrode gehörig. 1731: 
„Das sogenannte Hohnroht.“ 1646 Hohenrod. Hier scheint einst 
eine Siedlung gestanden zu haben, wie Steinfunde und der Name ver- 
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muten lassen. Damköhler, Zwei bisher unbekannte Wüstungen bei 
Cattenstedt. Br. Magazin 1903, S. 130. 

[Hullingerode]. Wahrscheinlich einstige Siedlung an der Stelle 
‘der heutigen Ziegelei. Damköhler, Zwei bisher unbekannte Wüstungen 
bei Cattenstedt. Br. Magazin 1903, S. 130. Steinhoff, Geschichte der 
Grafschaft Blankenburg. S. 29: , Hullingerode bei Kattenstedt.“ 


hungerwinkel, Hungerwinkel. S. K. So genannt, weil der 
Boden dort hungrig war, d.h. viel Dung bedurfte? Man sagt heute 
noch: „Der Acker ist hungrig, ausgehungert.“ Die Cattenstedter 
nennen Hungerwinkel das Land zwischen dem ersten und zweiten 
Bruchwege und zwischen der ehemaligen Amtswiese und dem Schnarren- 
kopfe. Die Forstkarten und ein Protokoll von 1649 nennen Hunger- 
winkel auch die außerhalb und früher auch innerhalb des Gatters 
gelegenen Wiesen, die sich westlich der Stockbreite zwischen dem 
sog. Schwanz und Krautberge einerseits und dem Ilefeldsberge ander- 
seits an der rechten Seite des Silberbachs hinziehen. Die Katten- 
stedter nannten diese Wiesen nie Hungerwinkel, sondern „hinde’rn 
schwanze,“ und innerhalb des Gatters „Fischersch wische.“ 


Jordan. Nicht volkstümlicher Name des durch Cattenstedt 
fließenden Baches. Warum und seit wann er diesen Namen führt, 
ist unbekannt. Ob nach Jordan von Blankenburg, dem Dienstmann 
der Grafen von Regenstein, der um 1172 lebte? (Damköhler, Der 
Apenberg bei Cattenstedt. Br. Magazin 1901, S. 127). Man vgl. die 
Jüngeren Namen Lutherberg und Calvinusberg, Benennungen zweier 
Berge im Herzogl. Wildpark. Leibrock, Chronik der Stadt und des 
Fürstenthums Blankenburg. 1864. I, 82; I, 315; II, 315 gibt an, leider 
ohne seine Quelle zu nennen, daß der Bach in Urkunden Dotterbach 
genannt werde. In dem Regensteinschen Güterverzeichnis aus der 
Zeit von 1265—1285 wird eine holtstide bi deme Doderbeke genannt, 
der sehr wohl der Jordan sein kann, da kurz vorher dat bruk to 
Kattenstide angeführt wird (H. Z. 30, 451). 

Der Kleine Jordan. S.K. Diese Bezeichnung führt der Jordan 
erst östlich des Dorfes, während er doch in der Nähe von Hüttenrode 
entspringt. 

[Judenwiese], 1819: „und der letzte Stein (wurde) in der soge- 
nannten Judenwiese, auf der dem Amtmann Bernhard Schiller in 
Timmenrode zugehörigen Wiese, an dem vom Krankenzaune her- 
kommenden Wassergraben gesetzt.“ So genannt, weil sie zum Juden- 
hofe, der jetzigen Kreisdirektion in Blankenburg gehörte? 
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kalkwäch (Kalkweg). Der jetzige Steinkulenweg. So genannt, 
weil er nach den Gipskalkgruben in Wienröder Flur führte. 1849: 
„Der sogenannte Kalkweg vom südöstlichen Ausgange des Dorfes 
bei dem Gehöfte des Kothsassen Pape und Anbauers Müller.“ 1850: 
„Der Weg von der Gemeindeschenke zu Cattenstedt über die Stein- 
kuhle, der sog. Kalkweg.“ In der Grenzbeschreibung der Cattenstedter 
Flur von 1818 wird dieser Weg „Schleifweg“ oder „Kalkweg“ ge- 
nannt. 

karchenplantage (Kirchenplantage), Zur Pfarre gehörender 
Obstgarten zwischen der Hasselfelder Straße und dem Kohlgarten 
(Apenberg). Um 1870 durch Tausch ans ‚Gut gekommen und zu 
Ackerland gemacht. 


karchenwische (Kirchenwiese). 1780: „Cattenstedtsche Kirchen- 
wiese.“ Östlich des Dorfes zwischen Jordan und der Verlängerung 
der Schmiedestraße. 


de öle karchhof (der alte Kirchhof). 1. Der nicht mehr be- 
nutzte Kirchhof im Dorfe. 2. Der jüngst entdeckte Kirchhof neben 
der Ziegelei. Sieh krizebarch. 


karpendik (Karpfenteich). Liegt im Gutsgarten. 


kattenschtet, Dorf Cattenstedt. 1199 Cattenstede. Urkunden- 
buch der Stadt Halberstadt I, Nr. 12. 1216 Cattenstide. Das. Nr. 20. 
1209—1227 Cattenstide, Cattenstede, Kattenste, Katzenstedt. Lehns- 
register des Grafen Sigfrid II. von Blankenburg (H. Z. II, c, S. 71). 
Später oft Katzenstedt geschrieben. Der Name wird bedeuten: Wohn- 
stätte eines Mannes mit Namen Cato. | 

kaudör n. (Kuhtor). Tor im Gatter zwischen dem Gelsterkopf 
und Ilefeldsberg, durch das die Kühe gingen, wenn sie auf die Weide 
in der Meine und auf dem Armesfelde getrieben wurden. 

[Blankenburgische Kirchenwiese]. 1819. 

klippen Pl. (Klippen). Bezeichnung der Felsenpartie des Heidel- 
berges. | 
klösterwische (Klosterwiese). Zwischen der Hasselfelder Straße, 
dem Wege über den Teichkopf, dem Teichkopf und dem Graben 
im Süden desselben. 


kölgäre(n) (Kohlgarten). Zwischen dem Apenberge und der 
karchenplantage. Der Name deutet sicherlich nicht auf slawische 
Ansiedlung, während Kühnel, Finden sich noch Spuren der Slawen 
im mittleren und westlichen Hannover? 1907, S.2 meint: „wir hätten 
es bei Ortschaften, welche als Flurbezeichnung unter andern auch 
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Kohlhöfe aufweisen, mit ursprünglich wendischen Anlagen zu tun.“ 
Cattenstedt dürfte für eine wendische Anlage zu jung sein. 

[Der kranke Zaun.] Im Weide-Gränz-Protocoll de 1818 und 
1819 für Cattenstedt heißt es: „Das Blankenburger Stadthornvieh 
nimmt die Trift von der Sägemühle im braunen Sumpfe vom Tier- 
garten als zwischen dem Juliusholze und Hessenhay vor dem Kraut- 
berge durch unter den schieren Eichen bis ins Cattenstedtsche Bruch, 
jedoch darf das Stadthornvieh nur den Saum von dem genannten 
Bruche behüten, als von dem Kranken Zaun ab vor den blan.!) 
Ackern durch bis auf die Poststraße.“ Die Lage dieses Zauns ist 
hiernach nicht mehr genau zu bestimmen. 

kreuerwische (Krügerwiese). Sie gehörte vor der Separation 
zur Pfarre, wurde aber bei der Separation als sog. Hausteile zu den 
an sie grenzenden Häusern des Oberdorfes gelegt. Nach dem Bartho- 
lomäustage durfte der Kuhhirt das Vieh auf diese Wiese treiben, 
auch wenn sie noch nicht gemäht war. Das ist zu Pastor Dam- 
köhlers Zeit auch einmal geschehen. 1845: „Die lange Dorf- oder 
Krügerwiese“ (G. W., S. 40). Auf der S.K. steht nur „Die lange 
Dorfwiese.“ 

krizebarch (Kreuzberg). Die Höhe zwischen bla und 
Cattenstedt, wo die Ziegeleigebäude stehen. An diesen Berg knüpfen 
sich Spuksagen. Nachts, besonders um Mitternacht, geht hier ein 
großer Hund mit feurigen Augen, ein anderer ohne Kopf. Sie kommen 
vom Zimmerbleek und gehen in den Hohlweg vor dem Heidelberge. 
Auch Gespenster erscheinen hier. Ein wenig südlich der Ziegelei, 
wo das Gelände anfängt abschüssig zu werden, sind 1902 drei in 
einer Reihe und in gleichem Abstande voneinander liegende Gräber 
gefunden, die nur menschliche Knochen ohne Urnen und alle Beigabe 
bargen. Nach Angabe alter Cattenstedter wurde diese Gegend der 
Alte Kirchhof genannt. Vermutlich gehörte er zu der Wüstung Hullinge- 
rode, die bei Cattenstedt gelegen zu haben scheint. Damköhler, Zwei 
bisher unbekannte Wüstungen bei Cattenstedt. Br. Magazin 1903, 
S. 130—132. 

kruk f, Der Kruck. S. K. 1646: „Die Catzenstädtische Gräntzen 
betreffend, gingen i vom Heydelberge bis an die Kruck und 
Hohenrod.“ Drübecker Urkundenbuch Nr. 32 (1294) krukmorgen. 
Urkundenbuch der Stadt Goslar IV, Nr. 26 und 525, S. 393: to der 
kruk. Auf der Kruck war ein nie versiegender Quell (born) mit 


1) blan. = blankenburgischen ist Zusatz von anderer Hand. 
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gutem Wasser. Im Rezeß S. 7 steht auch „am Kruck“ statt „an 
der Kruck.“ o | 
kwärgatze (Quergasse). Verbindet die Oberdorfstrafe mit 
der gatze. | | 
[Die große bäibnerswiesel Im Bruche. G. W. 1845. 
lémkúle (Lehmgrube). Diese gehört der Altgemeinde Catten- 
stedt und liegt im Gutsacker vor dem Lindenberge. 
lérekenfelt n. (Lerchenfeld). Liegt zwischen dem Dorfe und 
der Schäfereibreite und ist wohl nach der Lerche benannt. Ein 
Lerchenfeld gibt es auch bei Torfhaus im Harz, ferner bei Carsdorf 
im Kreise Querfurt (Böhme, Orts- und Flurnamen des Kreises Quer- 
furt. S. 15 und 33). Im Hasselfelder Revier wird 1845 ein Lerchen- 
berg genannt. 


[Der armen Leute drei Morgen] 1650. Diese armen Leute 
waren wohl die Insassen des St. Georgshofes in Blankenburg. Leib- 
rock a.a. O. II, 340: „In Kattenstedt erhielt die Stiftung (Hospital 
St. Georgenhof in Blankenburg) drei Hufen Landes, welche Graf 
Ulrich 1548 am heil. Dreikönigstage ihr legierte, wovon ehemals zwei 
Hufen zu dem Jungfräulichen Kloster St. Bartholomäi gehörten, die 
dritte Hufe war dem damaligen Bürgermeister Andreas Kurtzhenning 
zu Lehn gegeben, da aber dieser ohne Leibes-Erben verstorben, fiel 
sie dem Grafen wieder zu, welcher dann die drei Hufen dem Georgen- 
hofe schenkte.“ Vgl. das ärmeliholt am Heidelberge. 


linbarch, Lindenberg. S. K. Zum Gute von jeher gehörender, 
bis Mitte des vorigen Jahrhunderts bewaldeter, südwestlich vor dem 
Dorfe gelegener Berg. 1845 wurden 60 eichene Blöche im Linden- 
berge gefällt (G. W. vom 7. Juni 1845). Er wird seinen Namen nach 
Linden tragen, die ehedem auf ihm wuchsen. Seine Spitze ist noch 
mit Gebüsch, namentlich mit Schlehengebüsch, bewachsen, in dem 
sich viele Hirschkäfer hielten. Vereinzelt kam hier Pulsatilla vulgaris 
vor. Ein Lyntberg bei Hersleve (Harsleben bei Halberstadt) ‘und 
noch ein anderer im Harze wird 1265—1285 genannt. H. Z. 30, 452. 

forn linbarje, Vor dem Lindenberge. S. K. 

hinder’n linbarje, Hinter dem Lindenberge. S. K. 

lisenbarchs gàre-(Liesenbergs Garten). Lag auf dem linken 
Ufer des Jordans östlich des Dorfes und reichte von den Dorfgärten 
bis an den Kleinen Apenberg; er war ein Teil des Apenbergs. 


lustgare m. (Lustgarten). Parkartiger Garten des Gutes, der 
an den Jordan grenzt. 
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de mertenshéfe Pl, Die Märtenshöfe S. K. Der Name ist 
nur noch alten Leuten bekannt. Heute heißt die Flur im Volke „de 
finnewenzwanzije“, weil sie 25 Morgen groß ist. In einer Plan- 
berechnung von Cattenstedt findet sich viermal „Die Mirtenshóhe* 
und nur einmal „Die Märtenshöfe“. Diese Planberechnung stammt 
‘.aus der Zeit nach der Separation. 

In den Märtenshöfen. S.K. Zwischen dem Jordan und der 
Verlängerung der Schmiedestrabe. Der Name ist kaum noch bekannt, 
statt dessen heißt es ,undern darpe“. Er deutet auf eine frühere 
Siedlung, die zwischen Cattenstedt und Hohenrode sehr wohl liegen 
konnte. Die Siedlungen am Wienröder, Cattenstedter und Blanken- 
burger Bache lagen alle nur auf Rufweite voneinander entfernt. 

[Mártenshóhe). In der Planberechnung von Cattenstedt viermal. 
Scheint den höher gelegenen Teil der Märtenshöfe zu bezeichnen. 

oppermansholt n., Opfermannsholz. S. K. 1818: Das sogenannte 
Oppermannsche Holz. Die Verhochdeutschung Opfermannsholz ist 
nicht zu billigen. Gehört seit 1759 zum Gute. Leibrock a.a.0. II, 382. 

| pápenborn. Ein nie versiegender, flacher Brunnen westlich 
des Dorfes am Jordan, wo dieser in den Hofgarten fließt. Er gehörte 
der Gemeinde und ist seit einigen Jahren zugeworfen. Ob = Pfaffen- 
brunnen oder Brunnen eines Mannes namens Pape? 

pastörenakker, Pfarracker hinter dem Lindenberge. 

Pflugs sechs Morgen. 1650. 

plän m., Plan. Kurze Ortsstraße von der Hasselfelder Straße 
bis zur alten Schule Sie ist eigenartig, aus kleinen Steinen her- 
gestellt, wie keine andere Straße im Dorfe und scheint früher ein 
Spielplatz für die Jugend gewesen zu sein. Vgl.Kück und Sohnrey, 
Feste und Spiele des deutschen Volkes 1911, S. 11 ff. 

[Plankenbreite]. Grenzprotokoll von 1818: „Dann gehet der 
(Grenz-)Zug zwischen dem Hasenhay [Hessenhei] und dem Tiergarten 
und der von Kropfschen sogenannten Plankenbreite und den darauf 
folgenden Wiesen hinauf bis an das Zimmerbleek.“ Diese Planken- 
breite heißt heute Hessenheibreite; die erwähnten Wiesen .sind in 
Ackerland verwandelt. 

[Poststraße]. Planberechnung von Cattenstedt. 

[Unter der Poststraße]. Daselbst. 

[Über der PoststraBe]. $S. K. | 

de óle postwách, Die alte Poststraße. S. K. 

[Unter der altenPoststraße]. Planberechnung von Cattenstedt. 

[Über der alten Poststraße]. Daselbst. 
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püterkop, Puterkopf. S. K. 

under'n rébémen (Unter den Reihebáumen). Ehe die Linke 
Höhe (s. oben) mit Häusern bebaut wurde, standen hier in eine Reihe 
gepflanzte Bäume. Daher der Name. 

rórdik (Rohrteich.) Dieser lag im Hofgarten und diente in 
meiner Jugendzeit als Schwemme für die Gutspferde. Der Guts- 
besitzer Wrede ließ ihn zuwerfen und verlegte dann den Lauf des 
Jordans vom päpenborn ab in gerader Richtung durch den früheren 
Teich. 

| salpèterkop, Salpeterkopf. S. K. Ostlich der Ziegelei. 

| santwäch (Sandweg). Feldweg vom Jordan ab nach Wienrode 
an den Märtenshöfen i 1818 add und Grasestreifen 
genannt. 

Schäferstraße. So sini weil sie über den schäperhof führt. 

 schanze f, Schanze. S. K. Auf der Separationskarte ist ihre 

Lage nicht angereben: sie liegt unmittelbar am Dorfe. Die ersten 
Häuser auf der Ostseite der Hasselfelder Straße sind auf der Schanze 
erbaut. | 

schäperhof (Schäferhof). Er gehörte zur Domäne in Blanken- 
burg; auf ihm stand ein kleines Wohnhaus für den Schäfer und ein 
großer Schafstall. In den 60er Jahren wurde er vom Dorfe erworben 
und zu Bauplätzen verwendet. 

schäperibreie, Schäferbreite. S.K. 

schassé f. (Chaussee), Hasselfelder Straße, die 1835 gebaut 
wurde. 

de kleine schaulbarch (Der Kleine Schulberg). Der östliche 
Ausläufer des Apenberges westlich des früheren Fußweges vom 
Jordan nach dem Sautrog. Vermutlich so genannt, weil er vor der 
Separation zur Schule gehörte. Hier wuchs zahlreich Carduus crispus. 

de gröte schaulbarch (Der Große Schulberg). Die Fort- 
setzung des vorigen östlich des genannten Fubwegs. 

schausterbreie, Schusterbreite. S. K: Zwischen dem Jordan 
und dem Oberdorfe. 

schenkenbarch, Berg vor der früheren Gemeindeschenke, die 
1717 gebaut ist. Vorher gab es keine Gemeindeschenke. 

schenkenborn, Der zur Gemeindeschenke gehörende Brunnen. 


schinderküle, Grube, wohin der Abdecker (schinder) das ge- 
fallene Vieh bringt; befand sich etwa zwischen dem jetzigen Kirch- 
hofe und dem Apenberge. 
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schl&pwäch (Schleifweg). 1650: Schlepweg. 1819: „Schlepweg, 
Schleifweg oder Kalchweg genannt.“ Es ist der Weg auf der Stein- 
kule gemeint, der auf den santwäch stößt, vor der Separation aber 
nicht über den Berg, sondern am nördlichen Abhange desselben 
hinführte. 
schmöschträte, Schmiedestrabe im Dorfe. An ihr wohnte 
früher der Schmied. | 

[Blankenburger Stadtpfarracker]. 1818. 

[Stadtpredigeracker]. 1818. 

schteinküle, Steinkule. S. K. Hier waren früher Steinbrüche. 
„Im Jahre 1410 schenkte Graf Ulrich eine Holzung auf den Stein- 
kulen (dem St.Georgenhofe). Leibrock, Chronik II, 340. Wahrschein- 
lich ist diese Steinkule gemeint, denn der armen Leute drei Morgen 
lagen hier: „auf den Steinkuhlen hinterm Berge an Barleben.“ 1808. 

schteinkülenwäch, Weg auf der Höhe der Steinkule, früher 
kalkwäch genannt. 

schtokbreie, Stockbreite. S. K. In der Nähe liegt dat 
schtoklok. 

schtokbreieswäch, Weg an der Stockbreite entlang. 

schtokwinkel, Stockwinkel. S. K. 

de krumme schträte, Die Krumme Straße. Straße im Dorfe. 

[Schulkopf]. S. K. „Der Kommunikationsweg von Cattenstedt 
nach Timmenrode zwischen Kruck und Schulkopf.* G. W. 1849, 8.94, 

schwanzwäch, Weg von der Hasselfelder Straße nach der 
Westseite des schwanz genannten, außerhalb des Gatters liegenden 
Forstortes nördlich des Silberbaches. 

de schwemme, Schwemme auf dem Gutshofe dicht an der 
Hasselfelder Straße. 

de sebben morjen (Die sieben Morgen). Der jetzige Pfarr- 
acker am Puterkopf, der vor der Separation zur Blankenburger 
Domäne gehörte (Mitteilung des 78 jährigen Cattenstedters Liesen- 
berg). 
de sebben barje, Die sieben Berge. S.K. Auf der Südseite 
des Heidelberges. Zwischen Stiege und dem Stemmberge gibt es den 
Forstort „Die sieben Gründe.“ 

senkich f., Die Bezeichnung „Senkin“ auf der S. K. ist nicht 
richtig. Im dritten Falle heißt es senkije (: in der senkije) oder 
senkich. Der Name bedeutet „Senkung, Vertiefung, Niederung.“ 

silwerbék m., Silberbach S. K. Der Name ist in Cattenstedt 
selten, in Wienrode gewöhnlich, Der Bach heißt so, weil er aus 
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dem silwerborn, einem Quell neben keunenwîsche am KI. Ilefeldsberge, 
entspringt (Nach Angabe des 82 jährigen Waldarbeiters Kühnholz in 
Cattenstedt). Vel. den Silberborn im Blankenburgischen. 


sóltkop, Salzkopf. S. K. 1817: Salzberg. Die S. K. unter- 
scheidet Salzkopf und Salzberg, die nur durch einen Feldweg getrennt 
werden. Der Volksmund kennt nur einen sóltkop. Ein Forstort Salz- 
berg, nd. sóltbarch kommt im Heimburger ROLE vor. Ein soltdal im 
Gosl. Urkb. IV, S. 290. 


[St. Georgenhofsacker] 1818. Gehörte dem St. Georgenhofe in 
Blankenburg. | 

teilhitte (Ziegelhütte), Ziegelei. Mnd. tegel, teigel, lat. tegula = 
Ziegel. In unmittelbarer Nähe liegt de öle karchhof. 

Teufelsmauer. Dieser Name ist dem damit bezeichneten 
felsigen Höhenzuge von Leuckfeld 1708 irrtümlich beigelegt. Stein- 
hoff, Von den Teufelsmauern bei Blankenburg und bei Thale am Harz. 
Mitteilungen des Vereins für Erdkunde zu Halle a. S. 1894, S. 1—35. 
Steinhoffs Ansicht wird dadurch noch gestützt, daß es in der Mund- 
art Blankenburgs und der Umgegend eine diwelsmüre, wie der Name 
nd. lauten müßte, nicht gibt. 


timmerblék n., Zimmerbleek. S. K. Ein etwa sein Meter 
breiter Anger, der sich an der Ostseite des Vogelherdes vom Wild- 
park bis zum Hirschtore erstreckte und jetzt zum Gute gehört. Die 
nach Süden liegende Hälfte ist in neuerer Zeit in Ackerland ver- 
wandelt, die nach Norden liegende und einst von der Gemeinde mit 
Obstbäumen bepflanzte Hälfte ist noch Anger. Hier besaß bis in die 
jüngste Zeit die Gemeinde noch zwei Lehmgruben und im Jahre 1818 
noch das Weiderecht. Ein timmerberch wird im Gosl. Urkb. IV, 
S. 400 genannt. 


[Thomsteich]. n., 1819: „solle die Weidegränze der zwischen 
dem faulen und dem Thoms Teiche befindliche Damm bilden.“ 
underdarp n. (Unterdorf). Vgl. ewerdarp. 

[Der Hohle Weg]. 1821: „am hohlen Wege, neben dem 
Hohenrode. : | 
wäch hindern linbarje (Weg hinter dem Lindenberge). 

weideplän m. (Weideplan). Diese Flur ist nicht so genamit, 
weil sie zur Weide dient, sondern : weil sie als Abfindung für die 
Weidegerechtsame des Dorfes in der staatlichen Forst an die Weide- 
interessenten in der zweiten Hälfte des vorigen J ahrhunderts abge- 
treten wurde. 
`- Archiv f, Landos- u. Volksk, d. Prov. Sachsen, 1912. 4 
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[Die Heilige Wiese]. „Die Kattenstädtische Gräntzen be- 
treffend, gingen dieselben vom Heydelberge bis an die Kruck und 
Hohenrod, von dar den Bach herauf zur Heiligen Wiese; weiter an 
Pfluges sechs Morgen.“ Protokoll von 1646. Es ist der heutige 
Pfarrwitwenacker am Jordan. 

[Wildfuhracker]. „von da gehts links über Christopf Dam- 
köhlers so genannten Wildfuhracker, welcher ehemals dem Georgenhofe 
[in Blankenburg] gehörte und drei Morgen enthält.“ Weide-Gränz- 
Protokoll de 1818 und 1819 für Cattenstedt. 

in der wische (in der Wiese) = under'n darpe. Die Benenn- 
ung rührt wohl daher, daß die so bezeichnete Fläche früher Wiese 
war. Hier lag die bürwische und die Heilige Wiese. 

wört f, Woort. S. K. Fruchtbare, wohl seit 1803 mit Obst- 
bäumen bepflanzte Niederung am Jordan, die der Schützengesellschaft 
gehört, die hier das Schützenfest abhielt, ehe sie den neuen Schützen- 
platz erwarb. Sie liegt ziemlich weit vom Dorfe entfernt. Eine 
zweite wört, auch niedrig gelegen, befindet sich am östlichen Ende 
des Dorfes und ist ein Obstgarten. Mnd. wurt, wort „urspr. wohl 
jede (natürliche oder künstliche) Erhöhung, die Sicherheit und Schutz 
gegen aufsteigende Wasser gewähren soll; stammverwandt mit werder; 
dann bes. die Stätte für Gebäude oder Platz zum Hausbau; überhaupt 
jede Hofstätte, bes. eine eingezäunte, sie sei bebaut oder nicht, deren 
es mehrere bei einem Gute geben kann.“ Mnd. Wb. V, 790. 1809 
haben vier Cattenstedter Wiesen in der „Wohrt“. In welcher, ist 
nicht zu ersehen. Die Beschreibung der mnd. wort entspricht nicht 
der zuerst genannten Woort, obwohl diese. vor 30—40 Jahren auf 
der Ostseite noch einen Zaun hatte. 


Zum Gräberfunde 
bei Valionatagi bei AANSEN DURY a. H. 


Von 
Prof. Ed. Damköhler in Blankenburg a. H. 


— 


{n Nr. 11 des Braunschweigischen Magazins vom Jahr 1908 
hatte ich auf Grund der Nachricht, daß bei Cattenstedt die Siedlung 
Hullingerode gelegen habe!) und des Gräberfundes auf dem Kreuzberg 
bei Cattenstedt die Ansicht ausgesprochen, daß auf dem Kreuzberge 
ehedem eine Siedlung bestanden habe ünd die Stätte, wo die Gräber 
gefunden sind, der zu dieser Siedlung gehörende Kirchhof gewesen 
sei. Diese Ansicht hat von seiten des Blankenburger Zweigvereins 
des Harzvereins für Geschichte und Altertumskunde, dem ich damals 
nicht angehörte, Widerspruch erfahren, wie aus dem Bericht im 
Blankenburger Kreisblatte vom 31. Januar 1904 zu erseben ist, der 
wörtlich lautet: „An diesen Vortrag reihten sich Berichte von In- 
spektor Fuldner [aus Cattenstedt] und Apotheker Prochno über die 
Aufdeckung einiger Gräberreihen in der Nähe der Cattenstedter 
Ziegelei. Nach Lage der Sache handelt es sich um eine jüngere 
Begräbnisstätte, da noch Sargspuren vorhanden waren. Jedenfalls 
sind hier diejenigen gebettet, die in einem der ‚großen Sterben‘ — 
Cholera- und Pestzeiten — der Kühlen Erde anvertraut sind. Die 
Ansicht, daß es sich bei dem Gräberfunde um den . Friedhof einer 
Siedlung handeln könne, ist somit eine irrige. Es wurde, da auch an 
andern Orten bei Pest- und Cholerazeiten die Leichen besonders be- 
erdigt worden sind, z. B. hier in Blankenburg auf dem Roh zur Zeit 
des „schwarzen Todes“, festgestellt, daß die gefundenen Gräber keinen 


1) Steinhoff, Gesch. der Grafschaft Blankenburg, S. 29: „Hullingerode bei 
Cattenstedt“. 
4* 
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größern historischen Wert besitzen und einen Beitrag zur Wüstungs- 
kunde nicht bringen. Die dem hiesigen Geschichtsverein deswegen 
gemachten Angriffe sind unberechtigt, da eine genaue Untersuchung 
stattgefunden hat. Es wurde beschlossen, den Angriffen im Braun- 
schweiger Magazin entgegen zu treten.“ Daher erschien denn in Nr. 4 
des Br. Magazins vom Jahre 1904 eine Berichtigung von seiten meines 
Kollegen, des Herrn Dr. Bürger. Da diese, sowie der eben mitge- - 
teilte Bericht, vielleicht zu falschen Schlüssen Veranlassung geben 
könnte, so erscheint es nicht unzweckmäßig, den Gegenstand noch 
einmal etwas ausführlicher zu behandeln, und zwar um so mehr, da 
sich Nachrichten erhalten haben, die mir bis vor kurzem unbekannt 
geblieben waren. 

Eine Berichtigung setzt unrichtige Angaben voraus. Ich habe 
aber 1. nicht behauptet, daß die Gräber eine größere Bedeutung für 
die geschichtliche Forschung besitzen, folglich enthalten auch die 
Worte des Herrn Dr. Bürger: „Hiernach scheinen die Gräber eine 
größere Bedeutung für die geschichtliche Forschung nicht zu besitzen“ 
keine Berichtigung. 2. wird zugegeben, daß die geplante offizielle 
Besichtigung der Gräber durch den Verein, von der allein ich ge- 
sprochen habe, nicht stattgefunden hat. Meine Angabe war mithin 
richtig. Daß von einem Mitgliede des Vereins, aber nicht von Mit- 
gliedern, wie Herr Dr. Bürger schreibt, nämlich von Herrn Apotheker 
Prochno, vor mir privatim die Gräber besichtigt waren, wußte ich, 
denn Herr Prochno hatte es mir selbst gesagt, als er auf der Rück- 
kehr von der Fundstätte mit einigen Knochen, die er aus den Gräbern 
mitgenommen hatte, mir begegnete. Herr Inspektor Fuldner gehörte 
dem Vereine nicht an. 

Zur Begründung der Richtigkeit der von mir ausgesprochenen 
Ansicht mag noch folgendes dienen. 


1. Es darf als sicher angenommen werden, daß bei Cattenstedt 
eine Siedlung Hullingerode gelegen hat.!) Gegen diese Annahme hat 
Herr Prof. Dr. Bürger keine Bedenken erhoben. 


2. Wo kann diese Siedlung gelegen haben? Für einen Kenner 
der Umgebung Cattenstedts ergibt sich unschwer, daß keine Gegend 
für eine Siedlung so geeignet erscheinen konnte wie die Ebene auf 
dem Kreuzberge, wo die Gräber gefunden sind. Südwestlich von 
Cattenstedt war der Lindenberg bis nahe an das Dorf noch 1845 be- 


!) Steinhoff, Geschichte der Grafschaft Blankenburg, S. 29. Damköhler, 
Zweibisher unbekannte Wiistungen bei Cattenstedt, Br. Magazin 1903, S. 132. 
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waldet. Südlich erstreckt sich bis vor Wienrode das Bruch. Auch 
hier kann keine Siedlung bestanden haben. Östlich, auf der mäßigen 
Höhe der sogenannten Steinkule, deutet nichts auf eine einstige An- 
| siedlung. Die Bezeichnung „Busch, hinter dem Busche“, die ich noch 
von meinen Eltern gehört habe, läßt erkennen, daß ein Teil dieser 
Anhöhe noch bis in die neuere Zeit bewaldet gewesen sein muß. Die 
nördliche Abdachung derselben hieß „Märtens Höfe“ und „In den 
Märtens Höfen“. Daß hier Hullingerode gelegen habe und an die 
Stelle dieses Namens die Bezeichnung Märtens Höfe getreten sei, ist 
unwahrscheinlich. So bleibt nur noch die ebene und fruchtbare Fläche 
auf dem Kreuzberg über, die an der alten von Blankenburg naclı 
Cattenstedt führenden Straße liegt. 

3. In dieser Ebene, auf der Nordseite der Ziegelei, sind vor 
etwa zwanzig Jahren beim Pflügen größere, behauene Steine bloß ge- 
legt, die für Reste einer Grundmauer gehalten wurden. Der Sohn 
des damaligen Gutsinspektors Mackrodt machte mir Mitteilung davon, 
doch habe ich leider versäumt, die Steine zu besichtigen. Eine Er- 
innerung daran, daß hier einmal Häuser gestanden haben, hat sich. 
freilich auch bei den ältesten Einwohnern Cattenstedts nicht erhalten. 
Auch mein Vater, der 1818 geboren ist und mir öfter erzählt hat, 
‚daß es auf dem Kreutzberge spuke, hat nie erwähnt, daß dort Ge- 
bäude gestanden hätten. Gräber wie Mauerreste können also nicht 
neuester Zeit angehören. 

4. Die Behauptung, daß die hier Begrabenen „jedenfalls in einem 
der großen Sterben — Cholera- oder Pestzeiten“ — gestorben seien, 
ist willkürlich. Daß in Cattenstedt einmal ein großes Sterben ge- 
herrscht hat, ist an sich denkbar, aber bis jetzt nicht nachzuweisen. 
Weder Stübner in seinen Denkwürdigkeiten des Fürstentums Blanken- 
burg (1788) noch Leibrock in seiner Chronik der Stadt und des 
Fürstentums Blankenburg (1864) wissen etwas davon. Zwar berichtet 
Leibrock von der Pest in den ersten Jahren der Regierung Kaiser 
Karl IV., aber nicht, daß sie in Blankenburg und Cattenstedt war. 
Diese Pest kommt also nicht in Betracht. 

Dann trat nachweislich die Pest, „der schwarze Tod“, im Jahre 
1625 in Blankenburg und Umgegend auf. Leibrock. nennt jedoch nur 
die beiden Orte Stiege und Blankenburg, die von ihr heimgesucht 
wurden. Daraus darf geschlossen werden, daß sie in Cattenstedt ent- 
weder überhaupt nicht oder doch nur ganz vereinzelt aufgetreten ist. 
Aus dieser Pestzeit kann also die größere Anzahl Gräber auch nicht 
stammen, die „damals eine genaue Untersuchung erfahren haben. Es 
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waren im Ganzen etwa 20 in einer Reihe nebeneinander liegende 
Gräber“, wie Herr Dr. Bürger a. a. O. S. 48 schreibt. 

Wieder war die Pest in der Grafschaft Blankenburg im Jahre 
1681/2. Leibrock berichtet darüber a. a. O. II, 155: „Was aber die 
Bewohner unserer Grafschaft am meisten in Sorge und Aufregung 
versetzte, das war eine furchtbare Pest, die im Jahre 1681 einige 
unserer Dörfer heimsuchte, während zum Glück die Mehrzahl der 
Ortschaften und die Stadt selbst davon ziemlich verschont geblieben 
zu sein scheint“. Von dem damaligen Hofmedicus Ladey in Blanken- 
burg ist überliefert, daß die Pest besonders in Börnecke und Benzinge- 
rode herrschte In beide Orte war sie durch Leute aus Magdeburg 
‘und Halberstadt eingeschleppt. Nirgends wird gesagt, daß die Pest 
auch in Cattenstedt aufgetreten ist. Dank der Verordnung, die Ladey 
seiner Vollmacht gemäß traf, „daß Allem und Jedem der Verkehr mit 
Einheimischen und Fremden durchaus untersagt wurde“, scheint 
Cattenstedt damals von der Pest völlig verschont geblieben zu sein, 
und daß dies wirklich der Fall gewesen ist, wird höchst wahrschein- 
-lich durch die Nachrichten des Cattenstedter Kirchenbuchs, die mir 
Herr Pastor Korfes freundlichst mitteilte Danach starben in Catten- 
stedt im Jahre 1678 fünf, 1679 sechs, 1680 vier, Personen 1681 nie- 
mand, 1682 elf, 1683 neun, 1684 fünf, 1685 fünf, 1686 sechs Personen 
Unter den elf Gestorbenen des Jahres 1682 ist ein Kind, das am 
10. Dezember an den Blattern starb. Da im Jahre 1681 niemand 
gestorben ist, so ist die höhere Zahl des folgenden Jahres nicht auf- 
fällig. Wäre ein an der Pest Gestorbener darunter, so würde das 
Kirchenbuch vermutlich Aufschluß darüber geben. | 

Ich besitze ein geschriebenes Buch, in dem wichtigere Vor- 
kommnisse in Cattenstedt seit dem Jahre 1700 verzeichnet stehn, 
z. B. Hagelwetter und Viehseuchen. Von einem größeren Sterben 
finde ich darin nichts, nur zum Jahre 1850 ist bemerkt: „Im Juli 
des Jahres 1850 entspann sich hier die Cholera, und auf eine solche 
furchtbare Art, daß in vier Wochen einige vierzig Menschen starben“. 
Das Gemeinnützige Wochenblatt für Blankenburg und den Harz 1850, 
S. 316 berichtet: „Die Cholera hat seit dem 9. September 1850 in 
Cattenstedt über 6%, der Seelenzahl gefordert. Ist jetzt gänzlich 
geschwunden. Cattenstedt, den 26. September 1850 (Keune)“ [Ge- 
meindevorsteher]. Alte Cattenstedter wissen noch, daß die Leichen 
der damals an der Cholera Gestorbenen zunächst in das Schützen- 
haus in der Wort gebracht und später auf dem Kirchhofe be- 
erdigt sind. 
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5. Wären die auf dem Kreuzberg Beerdigten an der Pest Ge- 
storbene, die man auf dem Kirchhofe beizusetzen für gefährlich hielt, 
so würde man die Gräber wohl nicht so unmittelbar an der von 
Blankenburg nach Cattenstedt und weiter nach Wienrode und Hassel- 
felde führenden Straße angelegt haben. 

6. Die Stelle, wo sich die Gräber befinden, gehörte vor der 
Separation im Jahre 1848 nicht der Gemeinde, sondern dem Gute. 
Es ist daher nicht anzunehmen, daß der Gutsherr gestattet hätte, an 
der Pest Gestorbene auf seinem Grund und Boden zu beerdigen. 

7. Bei einem der ältesten Einwohner Cattenstedts fand ich noch 
die Erinnerung an einen ehemaligen Kirchhof am Kreuzberge. Auf 
meine Frage, ob er etwas Näheres darüber wisse, daß dort, wo die 
Gräber gefunden seien, früher einmal Menschen beerdigt seien, er- 
widerte er, er wisse nur, daß jene Stelle der alte Kirchhof genannt . 
sei. Vom Dorfe her bis etwa an diesen alten Kirchhof habe vor 
der Separation der Pfarracker sich erstreckt. 

Anfang April 1912 teilte mir ein anderer alter Cattenstedter 
mit, er erinnere sich bestimmt, daß seine Mutter öfter von dem alten 
Kirchhofe an der Ziegelei gesprochen habe, doch könne er die Lage 
desselben nicht angeben. Der Gräberfund war ihm unbekannt ge- 
blieben. Die Bezeichnung „Alter Kirchhof“ ist ungeeignet für einen 
Begräbnisplatz, an dem nur gelegentlich einmal Menschen beerdigt sind. 

8. Was die gefundenen Sargspuren anbetrifft, so steht in dem 
Bericht des Blankenburger Kreisblattes: „Da noch Sargspuren vor- 
handen waren“; in Herrn Dr. Bürgers Berichtigung: „waren auch 
die Reste der Särge überall noch deutlich zu erkennen.“ Zwischen 
den beiden Angaben ist ein Unterschied. Herr Dr. Bürger hat die 
Gräber nie gesehen; wer sie gefunden und untersucht hat, wird nicht 
gesagt. Der Cattenstedter, der die Leute, die am Kreuzberge Kar- 
toffeldiemen mit Erde bedeckten, beaufsichtigte und zugegen war, 
als diese die Gräber fanden, hat mir folgendes erzählt. Als einer 
der Arbeiter beim Aufheben der Erde auf Knochen stieß, habe er 
die Erde vorsichtig entfernen lassen und ein vollständiges Geripp 
gefunden. Einen Kiefer, in dem kein Zahn fehlte, habe er mit- 
genommen, nachher aber einem jungen Verwalter gegeben. In dem 
Grabe habe er eine Art schwarze Erde gefunden, die beim Anfassen 
zerkrümelte. Das seien offenbar Sargreste gewesen. Im ganzen habe 
er drei bis vier Gräber bloßgelegt. Auch sei ein Herr aus Blanken- 
burg gekommen und habe sich diese Gräber angesehen und einige 
Knochen mitgenommen. Mehr Gräber habe ‘er nicht freigelegt; seines 
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Wissens habe der Herr Inspektor Fuldner auch nur diese Gráber 
gesehen, und zwar in seiner Gegenwart. Weitere Gráber seien nicht 
aufgedeckt. . 

Der von dem Aufseher erwáhnte Blankenburger ist Herr Apo- 
theker Prochno gewesen. Dieser hat nur dieselben drei bis vier 
Gräber gesehen, die auch ich bald darauf gesehen habe. Wie groß 
die Gräberstätte ist, steht bis heute noch nicht fest. Daß sie etwa 
zwanzig Gräber enthalte, ist bloße Vermutung des Aufsehers ge- 
wesen. Sie war nämlich mit Kartoffeln bepflanzt. Aus einer Anzahl 
kleinerer Stellen auf diesem Felde, die durch größere Üppigkeit des 
Kartoffelkrautes auffielen, schloß er, daß diese Stellen alte Grabstätten 
seien. Das Gräberfeld kann aber weit umfangreicher sein und sich 
bis an die Ziegeleigebäude erstrecken. 

Das ist der Sachverhalt, und ich sehe keinen Grund, von meiner 
im Br. Magazin ausgesprochenen Ansicht abzuweichen. Die Aussagen 
der beiden alten Cattenstedter, daß am Kreuzberg der „Alte Kirch- 
hof“ gelegen habe, lassen es unzweifelhaft erscheinen, daß die Gräber- 
stätte eben dieser Kirchhof ist, zumal da die Gräber reihenweis und 
in gleichmäßigem Abstande voneinander liegen. Zu einem Kirchhofe 
gehört aber eine Siedlung, und da kommt bis jetzt nur Hullingerode 
in Betracht, aus dem die Grafen von Regenstein noch 1520 den 
Zehnten bezogen. Zeitschrift des Harz-Vereins 34, 397. 


Beiträge zur Volkskunde des Harzes. 


Von i 
Prof. Ed. Damköhler in Blankenburg a. H. 


1. Bockshorn ‘Osterfeuer’ und Jemand ins Bockshorn jagen. 


Die Redensart einen in't bokshorn jechen “jemand ins Bockshorn 
jagen’ ist in der niederdeutschen Mundart des Dorfes Cattenstedt bei 
‘ Blankenburg a. Harz und der ganzen Umgegend allgemein üblich. Ist 
sie hochdeutsche Entlehnung? Dagegen spricht ihre nd. Form und 
ihr Vorkommen im Gebiete Göttingen—Grubenhagen. Schambach ver- 
zeichnet in seinem Idiotikon der Fürstentümer Göttingen und Gruben- 
hagen (1858) int bockshören jägen: einen bange machen. Die Form 
jàgen wird von Schambach als nd. aufgeführt und findet sich auch. 
in den nd. Wörterbüchern von Woeste (Westfalen), Bauer (Waldeck), 
Danneil (Altmark), Mi (Mecklenburg), Richey (Hamburg), Dähnert 
(Pommern und Rügen), in dem bremisch-niedersächsischen Wb. und in 
dem Holsteinischen Wb. von Schütze; ferner in dem Harzstädtchen 
Elbingerode, dessen Gründer um 1072 aus Holstein nach dem Harz 
ausgewandert sind. In Elbingerode sagt man einen in’t bokshorn 
jágen. Auch im Mittelniederdeutschen ist jagen häufig und muß also 
als gut nd. angesehen werden. Daß die Redensart selbst bisher nur 
bei Schambach belegt war, darf nicht ohne weiteres für ihre Ent- 
lehnung aus dem Hochdeutschen geltend gemacht werden. Sie er- 
scheint zwar zuerst im Hd. die Belege reichen aber nicht über das 
16. Jahrhundert zurück; Sebastian Brant, der in Straßburg geboren 
und 1521 gestorben ist, und Luther bieten sie zuerst, Brant in seiner 
„Freiheitstafel* einmal und Luther nach Dietz, Wb. zu Dr. Martin 
Luthers deutschen Schriften, S. 326, zweimal, nämlich in Schriften 
aus den Jahren 1530 und 1539. Es ist mir nicht wahrscheinlich, 
daß Luther die Redensart erst aus Brants Freiheitstafel kennen ge- 
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lernt hat, glaube vielmehr, daß er sie aus dem Volksmunde der Gegend 
oder Gegenden kannte, wo er seine Jugend verlebt hat. Da kommen 
Mansfeld, wo Luther bis zum 14. Jahre im elterlichen Hause lebte, 
dann Magdeburg, Eisenach und Erfurt in Betracht. Hat Luther sie 
hier gehört, so war sie gleichzeitig hier und in Straßburg, in zwei 
weit voneinander liegenden Gebieten vorhanden. Daraus ließe sich 
vermuten, daß sie nicht erst in jener Zeit oder kurz vorher entstanden 
ist, sondern älter ist, und Grimms Wb. möchte ihr auch äöheres Alter 
zuschreiben als sich nachweisen läßt. 

Neben „ins Bockshorn jagen“ verzeichnet das DW noch die 
Wendungen „ins Bockshorn treiben, stoßen, zwingen, kriechen.“ 
Während ihr Sinn klar ist, ließ doch Grimm im DW ihre Entstehung 
unerklärt, und diese ist bis heute noch nicht mit Sicherheit nachge- 
wiesen. Die Hauptschwierigkeit liegt in dem Worte Bockshorn. Die 
älteste Erklärung desselben stammt von Joh. Letzner, der seinerseits 
wieder auf handschriftlichen Nachrichten des Conradus Fontanus, 
eines Helmershäuser Benediktiners im 13. Jahrhundert, fußt (Grimm, 
„Deutsche Mythologie!“, S. 349, Anm. und 129, Anm.). Letzner war 
1531 zu Hardegsen westlich von Nörten geboren, also ein Nieder- 
deutscher. In seiner Historia Bonifacii, Erffurdt 1603, Kap. 12 erzählt 
er, daß Bonifacius das auf einem Berge zwischen Brunstein und Wib- 
brechtshausen stehende Bild des Götzen Reto gestürzt habe, und fährt 
dann fort: „Nach der bekehrung aber und als diese Leut Christen 
wurden, hat man auff demselbigen Hügel (dem Retoberge) am Oster- 
tage, mit der Sonnenuntergang, noch bey Menschen gedencken das 
Osterfewr gehalten, welchs die alten Bocksthorn geheißen“, doch ist 
am Rande der von Druckfehlern wimmelnden !) Schrift vom Verfasser, 
dessen Gewährsman nach Grimm der verlorene Conradus Fontanus 
ist, bemerkt: „Osterfewr für alters Bockshorn genand.“ 

Hier haben wir also die erste bestimmte Angabe, mag sie nun 
von Letzner stammen oder mag dieser sie aus Conradus Fontanus 
haben, daß das Osterfeuer ehedem Bockshorn genannt ist; denn 
Bocksthorn ist sicher, wie schon Grimm annahm, Druckfehler. Bei 
Besprechung des Wortes Bocksdorn in den Mecklenburgischen Jahr- 
büchern von 1855, S. 202 wird die Redensart „ins Bockshorn jagen“ 
aus einem altdeutschen Osterbrauch erklärt. Es heißt dort: „Höchst 
merkwürdig ist der altertümlich mystische Name Bocksdorn für das 
Osterfeuer, den Grimm nicht zu erklären weiß. Wahrscheinlich ist 


1) Jacobs, Harz-Ztsch. 3, 857, Anm. 4. 
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in der von ihm angeführten Belegstelle Bockshorn zu lesen; wenn 
man sich aber erinnert, daß die Götter häufig durch die ihnen ge- 
heiligten Tiere vertreten werden, so scheint der Vergleich der heiligen 
Flamme des Thor mit dem Horne des Bocks nicht gerade sehr fern 
zu liegen. Ist das richtig, so würde zugleich das rätselhafte Sprich- 
wort: ‘jemand ins Bockshorn jagen’ durch die Hinweisung auf die 
durch das lodernde Notfeuer getriebene Herde eine sehr passende 
Erklärung finden.“ 

Zur Deutung der Redensart ergriff dann data das Wort 
im Jahrbuch des Vereins für nd. Sprachforschung 6, 134 (1881). 
Bocksthorn bei Letzner hält er für richtig und let das Wort in 
Bockst-horn — das t sei epagogisch — und stützt seine Ansicht 
durch folgende Stelle in Grotens Geschichte der Stadt Northeim 1723, 
S. 7: „auf diesem Berge (dem Retoberge) ist noch bey Menschen 
Andencken das Bockshorn gehalten,“ aus der er schließt, daß noch 
1723 die Bezeichnung Bockshorn für Osterfeuer gáng und gebe ge- 
wesen sein müsse. Indessen sind Grotens Worte vielleicht nur eine 
Wiedergabe des Letznerschen Berichts. Daß das t in Bocksthorn 
epagogisch sei, ist wenig wahrscheinlich. Ein t wird, soweit ich 
beobachtet habe, nur an einfache Konsonanten angehängt, besonders 
| gern an n, r und s, z. B. ábent, lébent, kuffert, pildert, famöst. Sprenger 
möchte auch Bockshorn weniger für die Bezeichnung des Osterfeuers 
als des ganzen damit verbundenen Festes halten. Es werde ursprüng- 
lich den Platz des Festes bezeichnet haben und — horn als Berg, 
Bergspitze zu erklären sein. Übertragung der Namen von Plätzen 
auf die darauf gefeierten Feste fänden sich oft, man denke nur an 
die häufigen Vogelwiesen. „Daß die Rda. ‘Jemanden ins Bockshorn 
jagen’ zu unserem Bockshorn in Beziehung steht, glaube ich. Wie? 
wage ich aber noch nicht anzugeben; das Springen durchs Osterfener 
scheint mir dieselbe nicht genügend zu erklären.“ 

Wustmann, Die Sprichwörtlichen Redensarten im deutschen 
Volksmunde. 1894, S.75, möchte an ein wirkliches Bockshorn denken: 
„Da es aber in den älteren Belegen immer heißt: in ein Bockshorn 
jagen, daneben auch: in ein Boclsshorn zwingen (d.i. eigentlich: 
drücken), so ist kaum zu bezweifeln, daß man damals bei den Worten 
an ein wirkliches Bockshorn gedacht habe. Ob das aber nicht am 
Ende die ursprüngliche Vorstellung gewesen ist? Ein eingeschüchterter 
kriecht ja auch in ein Mauseloch, in Leipzig sagt man: er wärd ganz 
kleene; in Schwaben ist gebräuchlich: einen in einen Strohhalm 
schwätzen. Moritz Haupt wird wohl Recht gehabt haben, als er 


60 ED. -DAMKÖHLER: 


unsre Redensart verglich mit den Worten Walthers von der Vogel- 
weide (76, 13): 
min herze swebt in sunnen ho: 

daz jaget der winter in ein stro.“ 


Aus Schillers Räubern führt Wustmann noch die beiden Stellen 
an: „Spiegelberg, wird der König sagen, du hättest die Österreicher 
durch ein Knopfloch gejagt“ und „schon der Klang seiner Nase, 
wenn er sich schneuzte, könnte dich durch ein Nadelöhr jagen.“ 

In den Grenzboten vom 18. Juni 1903, S. 722, hält Wustmann 
es jedoch für wahrscheinlicher, daß bei Bockshorn an den Bockshorn- 
klee zu denken sei, dessen kleine harte, engröhrige Hülsenfrüchte in 
Tirol z. B. schlechthin Bockshörndl hießen. Dieser Ansicht schließt 
sich Götze an in der Zeitschrift für deutsche Wortforschung 4, 330 
bis 331 (1903). Die Richtigkeit dieser Annahme würde zu der 
Folgerung nötigen, daß unsere Redensart in einer Gegend: enstanden 
ist, wo die Bezeichnung Bockshorn für die erwähnte Pflanze üblich 
war, bezw. noch ist. Nun findet sich diese aber weder in dem Mnd. Wb., 
noch scheint sie im Neuniederdeutschen vorzukommen, folglich müßte 
die nd. Fassung der Redensart eine Übersetzung der hd. sein. 

Durchaus unwahrscheinlich ist mir die Erklärung im Deutschen 
Wörterbuch von Weigand, 5. Aufl.: „ins B. jagen. Vielleicht eine 
Nachbildung der ital. Redensart dar l’erba cassia (dafür altital. auch 
caccia) a qualcheduno = jemand den Laufpaß geben, ihn wegjagen, 
mit Beziehung auf caccia Jagd (dergl. Wendungen mit Anspielung 
auf Pflanzennamen waren sehr gewöhnlich; im Deutschen wäre cassla 
durch Bockshorn übersetzt, außerdem noch durch jagen wieder- 
gegeben.“ | 

Ich möchte wieder an die Letznersche Angabe, daß die Alten 
das Osterfeuer Bockshorn genannt haben, anknüpfen. Sie ist, mag 
sie nun von Letzner oder von seinem Gewährsmann Conradus Fontanus 
stammen, so bestimmt, daß sie alle Beachtung verdient, und wird 
noch durch weitere Zeugnisse gestützt. In der Zeiler-Merianschen 
Topographie von Braunschweig und Lüneburg 1654, S. 10 heißt es: 
„Als die Kinder dort (in der Stadt Hasselfelde im Harz im Jahre 1559, 
also zu Lebzeiten Letzners) kurtz zuvor die Oesterlichen Feyertage 
über das Osterfeuer oder wie man es def Orts nennet, den Bockshom, 
vor dem Flecken brennen und dabey allerley Ueppigkeit treiben ge 
sehen, solches nachzuahmen haben die einfältigen Kinder Stroh auf 
einen Schweinskoffen zusammen getragen und dasselbe angestecket”. 
Nach der Amtsrechnung von 1601 und 1602 wurden Namens de! 
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Herrschaft verausgabt „9 groschen Thomas Hofchen (alias Wein- 
schenke) zur Teertonnen zum Bockshorn.* Im Jahre 1653 wird des 
Bockshornbrennens in der Grafschaft Wernigerode gedacht. Daß damit 
das Osterfeuer gemeint ist, ergibt sich aus den mehrfachen Geboten 
wieder die große Sünde des abgöttischen Osterfeuers in der Grafschaft.?) 
Aber nicht nur das Osterfeuer,. sondern auch die damit zusammen- 
hängenden Tänze und Bräuche nannte man in der ganzen Harzgegend 
Bockshornbrennen oder einfach Bockshorn.?) 


Bockshorn begegnet im Harzgebietel “aber auch noch mehrfach 
als Benennung von Bergen und Klippen. So erwábnt Jacobs in der 
Harz-Ztsch. 111, 861 die Bockshornklippe bei dem Harzdorfe Zorge, 
den Bockshornberg bei Deersheim und die Bockshornschanze bei 
Quedlinburg. S. 869 den Blockshórenberg bei Hasserode (Wernige- 
rode) und den Bockshorenberg bei Nordgermersleben im Magde- 
burgischen und bei Badersleben am Huy: „Dieser Hügel, an den der 
Volksglaube auch die gewöhnlichen Hexen- und Spukgeschichten knüpft, 
ist nach Mitteilung des Herrn Oberpred. Görne in Derenburg augen- 
scheinlich eine künstlich errichtete Erhöhung“. Einen Blockshoren- 
berg dicht bei Eilsdorf am Huy führt Block im Jahrbuch des Vereins 
für nd. Sprachforschung 34, 53 an und bemerkt dazu: „Man erzählt 
sich, Wendenfrauen hätten ihn in ihren Schürzen zusammengetragen. 
Wahrscheinlich eine alte Begräbnisstätte. Dieser Hügelname komnt 
in der Umgegend noch einige Male vor“. Doch unterscheidet Block 
den Blocksberg = Brocken vom Blockshorenberg. 1538 wird ein Bok- 
horneberg upper herstrate na Waterler= Wasserleben erwähnt im Ur- 
kundenbuch des Klosters Ilsenburg II, S. 502, und zwischen 1300 
und 1350 ein Bokhorn im Urkundenbuch der Stadt Goslar IV, 291, 
Von einigen dieser Bockshorn- oder Blockshornberge steht fest, daß 
auf ihnen in früherer Zeit das Osterfeuer abgebrannt wurde, so auf 
der Bockshornklippe bei Zorge nach Karl Meyer in „Der Harz“ 1909. 
S. 11; auf dem Blockshorenberge bei Hasserode nach Jacobs in der 
Harz-Ztsch. III, 869; auf der Bockshörenschanze bei Quedlinburg, wie 
mir von mehreren Quedlinburgern mitgeteilt ist. Es ergibt sich also 


ı) Harz-Ztsch. III, 785: Auszug Sr. Erlaucht Graf Bothos zu Stolberg-Werni- 
gerode. — Beim Osterfeuer Teertonnen vom Berge herabzuwälzen, war im Hildes- 
heimschen Sitte. Seifart, Sagen a. Hildesheim. Auch in Ilfeld am Südharz. Harz- 
Ztsch. III, 858. 

2) Harz-Ztsch. I, 105. 

3) Jacobs a. a. O. III, 855. 
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1. daß das Wort Bockshorn im Niederdeutschen gut bezeugt ist, 

2. daß mit Bockshorn im Harzgebiete das Osterfener bezeichnet 
wurde, | 

3. daß mehrere Berge wahrscheinlich nach dem auf ihnen ab- 
gebrannten Osterfeuer Bockshorn- oder Blockshornberge genannt sind. 
Ob die im Harzgebiete vorkommenden Bocks- oder Blockberge auch 
nach dem Osterfeuer oder Bockshom benannt sind, wage ich nicht 
zu entscheiden. | | 

In der Harz-Ztsch. éi, 856 sagt Jacobs: „Das Brennen der 
Osterfeuer ist zu Hasselfelde und im ganzen Bereich der dortigen 
geistlichen Inspektion noch in lebhafter Übung, der Name Bockshorn 
aber hier, wie in Wernigerode, Elbingerode und, wie es scheint, überall 
am Harz jetzt verklungen (Freundl. Mitteilung unseres eifrigen Ver- 
einsmitgliedes Herrn Superint. von Hartz zu Hasselfelde v. 11. Januar 
1871)“. Diese Angabe bedarf einer Einschränkung. Das Osterfeuer 
allein wird zwar nicht mehr Bockshorn genannt, aber in Hasselfelde 
hat sich noch die Erinnerung erhalten, daß jedes größere Feuer, also 
auch das Osterfeuer, Bockshorn genannt ist. Das sagte mir der aus 
Hasselfelde stammende, jetzt in Hüttenrode wohnende, etwa 40 Jahre 
alte Wegewärter Rockstedt. Als ich ihn fragte, woher er das wüßte, 
erzählte er mir, sein alter Lehrer Jörn, ein geborener Hasselfelder, 
der in Hasselfelde immer als Lehrer tätig gewesen und dort im Alter 
von 80 oder einigen 80 Jahren zwischen 1890 und 1900 gestorben 
sei, habe in der Schule gelehrt, Bockshorn bedeute großes, höllisches 
Fener; daher sage man einen in’t bokshorn jechen, das bedeute, jemand 
in ein großes Feuer jagen, damit er darin verbrenne. 

Es ist nicht anzunehmen, daß der alte Jörn sein Wissen vom 
Bockshorn aus irgend einem Buche geschöpft hat. Es muß alte Hassel- 
felder Tradition sein, die dem Zeiler-Merianschen Berichte entspricht. 
Die Erklärung aber, wie das Osterfeuer zu dem Namen Bockshorn 
gekommen ist, scheint mir Jahn, Die deutschen Opfergebräuche bei 
Ackerbau und Viehzucht, S. 134 zu geben: „Der für Niedersachsen 
hinlänglich belegte Name Bockshorn für Osterfeuer läßt sich schwer- 
lich anders deuten als dadurch, daß man von dem Opferbocke vor- 
nehmlich die Hörner in die heilige Flamme warf. Nicht minder hat 
sich die Erinnerung an ein Tieropfer in dem österreichischen Brauch 
erhalten, wo rohes Fleisch an der lodernden Osterfeuerflamme ge- 
sotten und zugleich verzehrt werden mußte“. Die Erinnerung an ein 
ehemaliges Bockopfer zu Ostern scheint auch das um Blankenburg a. H. 
noch gesungene Kinderlied bewahrt zu haben: | 
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wenn’t óstern is, 

wenn’t óstern is, 

denn schlacht't mín fáder ’n bok; 

denn schpinnt mine mutter, 

denn schpinnt mine mutter, 

denn kri’k en röen rok. e 

Die Redensart, jemand ins Bockshorn jagen, enthält eine Ein- 

schüchterung und ist wörtlich zu nehmen. Man drohte, einen Menschen 
ins Osterfeuer oder überhaupt in ein großes Feuer zu jagen — Oster- 
feuer bezeichnet im Harze auch allgemein ein großes Feuer, z. B. dat 
mäken het ’n ósterfir op'n häre (Herde) — wie man krankes Vieh in 


‘ oder durch das Notfeuer, das auch ein großes Feuer war, trieb. Einen 


solchen Vorgang hat der frühere Superintendent Göze zu Quedlinburg 
beschrieben:*) „Sobald. es brannte, wurden die herbeigeschafften Mate- 
rialien darauf geworfen, bis es ein großes Feuer ward. Nun wurden 
die Schweine zuerst oben in den Eingang der Gasse getrieben. So- 
bald sie das Feuer sahen, kehrten sie um; aber die Bauern trieben 
sie hindurch mit Schreien, Rufen und Peitschenschlágen. Am andern 
Ende der Straße stand wieder ein Haufen Menschen. Wenn sie durch 
waren, so jagten diese sie zurück und sie mußten zum zweiten Male 
durch, dann von der andern Seite abermals zum dritten Male. Damit 
war das Werk vollendet. Viele Schweine verbrannten sich so sehr, 
daß sie crepierten“. 

Da mir eine Entlehnung der als nd. gut bez ugten Redensart 
einen in’t bokshorn jechen (jägen), int bockshören jägen durchaus 
unwahrscheinlich, Bockshorn als Pflanzenname im Nd. speziell im 
Harzgebiete nicht nachweisbar, als Bezeichnung des Osterfeuers aber 
hinlänglich nachzuweisen ist, so erkenne ich dieses Bockshorn in der 
Redensart wieder und deute sie: ‚jemand ins Osterfeuer, ins große 
Feuer jagen. Umgekehrt kann die hd. Wendung, wie sie sich bei 
Sebastian Brant aus Straßburg findet, nicht als Entlehnung aus dem 
Niederdeutschen aufgefaßt werden. Sie hat denselben Ursprung wie 
die niederdeutsche. Was im niederdeutschen Sprachgebiet das Oster- 
feuer ist, ist im hd. Sprachgebiet das Johannisfeuer, worüber bei Jahn 
a. 2. O. nachzulesen ist. Beide Feuer sind aus dem Notfeuer hervor- 
gegangen,*) das sich mehrfach daneben bis in neuere Zeit erhalten hat.?) 


1) Pröhle, Harzbilder, S. 75. 

2) E. Mogk, Die Menschenopfer bei den Germanen. Abhandlungen der phil.- 
hist. Klasse der Königl. Sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften. 27. Bd., S. 603. 

2) Andree, Braunschweiger Volkskunde. 2. Aufl., S. 427. 
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2. Hahnschlagen am und im Harz.!) 


Ende Juli wird das Blankenburger Schützenfest gefeiert. Es 
bildet im Gebiete des ehemaligen Fürstentums Blankenburg den Be- 
schluß der Schützenfeste, die mit Pfingsten ihren Anfang nelmen, 
wie noch heute in Hasselfelde, und wurde nicht nur, weil es das 
letzte war, sondern auch, weil es allerlei Volksbelustigungen bot, von 
den Bewohnern der umliegenden Ortschaften zahlreich besucht. Diese 
Belustigungen sind als nicht mehr zeitgemäß schon seit einer Reihe 
von Jahren abgeschafft, verdienen aber der Nachwelt überliefert zu 
werden und haben für den Freund der Volkskunde einen gewissen 
Wert. Zu ihnen gehört das Hahnschlagen, das wir etwas näher 
betrachten wollen. | 

Auf dem Thie, dem alten Sammelplatz für ernste und heitere 
Zwecke, wo bis vor kurzem die Blankenburger ihr Schützenfest ab- 
hielten, wurde eine bestimmte Fläche durch eine primitive Einfriedigung 
abgegrenzt. Innerhalb derselben wurde am Dienstag nachmittag von 
dem Herold der Stadt, dem uns noch in lebendiger Erinnerung stehenden 
originellen Peters, und seiner Frau, die die Leitung der Volksspiele 
hatten, eine Vertiefung in den Boden gemacht und ein lebendiger 
Hahn hineingesetzt, über den eine irdene Schüssel gestülpt wurde. 
Nun begann das Hahnschlagen, an dem nur Mäuchen, und zwar der 
besseren Stände, teilnahmen. Aus der großen Zahl der schön ge- 
putzten und sich um Peters drängenden Mädchen wählte dieser eins 
aus, verband ihm mit einem weißen Tuche die Augen, gab ihm einen 
Dreschflegel in die Hand, führte es dreimal im Kreise herum und 
stellte es dann in der Richtung auf den Hahn auf. Das Mädchen 
näherte sich ihm nun so weit, daß es ihn, wie es glaubte, treffen 
konnte, und schlug mit dem Dreschflegel nach ihm. Es durfte aber 
nur dreimal schlagen; traf es die Schüssel nicht, so kam ein anderes 
Mädchen an die Reihe, bis es einem gelang, die Schüssel zu treffen 
und zu zertrümmern. Dann flog der Halın, der nicht beschädigt 
wurde, in die Höhe und über die großen, das Thie einfassenden Linden 
hinweg in einen der anstoßenden Gärten, wo er ermattet und ver- 
biestert von einem der ihn verfolgenden Jungen ärmerer Familien er- 
griffen wurde, um daheim verzehrt zu werden. 

Von diesem Hahnschlagen am und im Harz scheint wenig oder 
nichts bekannt zu sein, wenigstens findet sich in der einschlägigen 


1) Zuerst veröffentlicht in der Beilage zum Blankenburger Kreisblatt 1909, 
Nr. 166. 
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Literatur ‚Blankenburg und Umgegend nicht berücksichtigt; auch 
Heinrich Pröhle, dem vorzüglichen Kenner des Harzes, scheint es 
entgangen zu sein, und doch kam es früher und kommt es noch heute 
an anderen Orten und auch bei anderer Gelegenheit vor. Herr Gast- 
wirt Ilse in Hüttenrode erzählte mir, daß hier früher am Mittwoch, 
am vierten Schützenfesttage, das Hahnschlagen stattfand. Der Hahn 
war gebunden, damit er nicht fortfliegen konnte, und nur Mädchen 
nahmen an der Belustigung teil. Mit verbundenen Augen und einem 
Dreschflegel in der Hand traten die Mädchen nacheinander an. Wer 
den unter einer Schüssel befindlichen Hahn oder vielmehr die Schüssel 
traf, war Hahnkönigin, wurde abends vom Schützenplatze mit Musik: 
eingeführt und hatte die Verpflichtung „die Zeche zu bezahlen.“ 

Auf dem Büchenberge bei Elbingerode wird alljährlich im August 
ein Tanzvergnügen abgehalten, zu dem aus der Umgegend, besonders 
aus Elbingerode und Wernigerode, die tanzlustige Jugend herbeieilt. 
Nachdem einige Zeit getanzt ist, beginnt das Hahnschlagen, an dem 
sich auch hier nur Mädchen beteiligen dürfen. An die Stelle des 
lebenden Hahns ist in neuerer Zeit eine Hahnfigur aus Porzellan 
getreten, weil das Hahnschlagen in alter Form als Tierquälerei poli- 
zeilich verboten wurde. Dem Mädchen, das schlagen will, werden von 
einem Burschen, gewöhnlich ihrem Liebsten, die Augen verbunden, 
dann wird ihr ein Dreschflegel gereicht, mit dem sie dreimal nach 
dem unter einer Schüssel befindlichen Hahn schlagen darf. Wer ihn 
trifft, dem gehört er. Früher wurde eine längliche Vertiefung in den 
Erdboden gemacht und mit einem Brette zugedeckt, nachdem in die 
eine Ecke derselben ein lebendiger Hahn, in die andere eine lebendige 
Katze gesetzt war. Sobald der Schlag mit dem Dreschflegel auf das 
Brett erfolgte und dieses sich dadurch etwas verschob, entfloh die 
Katze, während der Hahn betáubt war und ergriffen wurde Auch 
in Minsleben zwischen Wernigerode und Derenburg war früher das 
Hahnschlagen üblich, und wie auf dem Büchenberge .wurden auch 
hier oftmals mit dem lebendigen Hahn ein paar Katzen unter die 
Schüssel gesetzt. 

In ähnlicher Weise wie auf dem Schützenfeste in Blankenburg 
und Hüttenrode und bei dem Tanzvergniigen' auf dem Büchenberge 
wurde und wird vielfach noch heute das Hahnschlagen am Tage 
nach der Hochzeit von den Hochzeitsgästen und dem jungen Elıe- 
paare geübt. In Cattenstedt fand es vor etwa 60 Jahren auf der 
Hochzeit des verstorbenen Jakob Kramer statt; in Wienrode auf der 
Hochzeit des noch lebenden früheren Vorstehers Bruns. Nachdem 

Archiv f. Landes- u. Volksk, d. Prov. Sachsen. 1912. o 
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alle Gäste den Topf, unter dem sich der Hahn-befand, verfehlt hatten, 
schlug Bruns als letzter und traf den Topf. Der Hahn gehörte ihm. 
Auch in Timmenrode war am Tage nach der Hochzeit das Hahn- 
schlagen üblich, und in Warnstedt, Westerhausen und Börnecke noch 
heute, aber eigentlich nur in solchen Familien, die Land besitzen, 
die Ackerbau treiben. Der Brauch in Westerhausen zeigt insofern 
eine kleine Besonderheit, als der Hahn unter einen alten Topf gesteckt 
wird und die Gäste nicht mit einem Dreschflegel, sondern mit einer 
Rute und mit nicht verbundenen Augen auf den Topf schlagen. Dann 
wird der Hahn geschlachtet und zu einer Suppe: verwertet, von der 
alle Gäste essen. Genügt er allein nicht zu einer guten Suppe, so 
werden noch Hühner hinzu geschlachtet. 

Auch in Gatersleben war etwa bis zum Jahre 1884 das Hahn- 
schlagen am Tage nach der Hochzeit gebräuchlich. Der Hahn wurde 
an den Flügeln gebunden. Zuerst schlug die junge Frau mit einem 
Dreschflegel und verbundenen Augen. Traf sie nicht, dann kam ihr 
Mann an die Reihe. Auch hier wurde der Hahn zu einer Suppe 
verwendet. Der Geistliche des Ortes schaffte diesen Brauch ab, als 
Volksbelustigung am Sedantage hat er sich aber erhalten. 

Nach dem Berichte des aus Buhla bei Nordhausen stammenden 
früheren Cattenstedter Gemeindedieners Gaßmann ist auch in diesem 
Orte das Hahnschlagen am Tage nach der Hochzeit üblich, zeigt 
aber eine interessante Eigentümlichkeit. Nur die junge Frau schlägt 
mit verbundenen Augen und einem Dreschflegel nach dem Topf, unter 
dem der lebende Hahn auf ebener Erde sich befindet. Der Schläger 
an dem Dreschflegel besteht aber nicht aus einem runden Stück Holz, 
sondern aus einem mit Sand gefüllten Strumpfe. Trifft die Frau den 
Hahn so, daß er tot daliegt oder doch wenigstens bald stirbt, so gilt 
das als ein Zeichen, daß sie ihren Mann bald durch den Tod verlieren wird. 
Bleibt der Hahn unbeschädigt, so wird auch ihr Mann lange leben. 

In enger Beziehung zu dem Westerhäuser Brauch, den Hochzeits- 
hahn zu einer Suppe zu verwenden, wird der in Blankenburg und 
Cattenstedt vereinzelt begegnende Glaube stehn, daß junge Eheleute, 
wenn sie ihre neue Wohnung beziehen, zuerst eine Hühnersuppe essen 
müssen. Im Mittelalter war es in Westfalen Sitte, dem jungen Ehe- 
paare am Morgen nach der Hochzeit einen gebratenen Hahn und 
Wein zu bringen, wie Daniel von Soest berichtet. Ä 

Woher stammt dieser seltsame Brauch des Hahnschlagens und 
welche Bedeutung mag er ursprünglich gehabt haben? Denn wenn : 
er auch heute zu einem sinnlosen Spiele geworden ist, das nur noch 
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geübt wird, weil es althergebracht ist, so muß es doch einmal einen 
Sinn gehabt haben. Das Hahnschlagen war in Europa weit ver- 
breitet, und sein Ursprung liegt in der Zeit des Heidentums, in der 
die Völker noch an ihre Götter und deren Macht glaubten. Das 
muß man vor allen Dingen beachten, um diesen Brauch zu verstehn. 
Nach. der Ansicht Ulrich Jahns, die er in seinem Buche „Die deutschen 
Opferbräuche bei Ackerbau und Viehzucht“ sehr wahrscheinlich 
gemacht hat, ist das Hahnschlagen auf Schützenfesten und Kirmessen 
der Rest eines alten Hahnopfers für den Wetter- und Erntegott 
Donar, während der Mythologe Mannhardt in dem Halın die Ver- 
wandlung des Vegetationsdämons erblicken: zu müssen glaubte. Die 
Tötung dieses Getreidehahns sei ursprünglich nichts anderes als die 
Vernichtung des Dämons im Kornschnitt. Jetzt ist man jedoch der 
Ansicht, daß es im Glauben der Deutschen nie Vegetationsdämonen 
gegeben hat, daß mithin Mannhardts Ansicht verfehlt ist. 

Dieses Hahnopfer wurde bei der Aussaat als ein Bittopfer an 
die Wettergottheit gerichtet, in deren Macht es stand, die junge 
Saat nicht minder als das schon reifende Getreide durch ihre Wetter 
und Hagelschläge zu vernichten und so die schönsten Hoffnungen 
und Existenzbedingungen des Menschen zu zerstören. Mit Einführung 
des Christentums schwand zwar der Glaube an den Wettergott, ja ` 
allmählich ging die Erinnerung an ihn gänzlich verloren,. aber das 
Hahnopfer blieb in Form des Hahnschlagens bestehn und wurde viel- 
fach zu einer bloßen Volksbelnstigung, die an vielen Orten auf Pfingsten 
oder die an Pfingsten sich anschließenden Kirmessen und Tanzver- 
gnügen verlegt wurde. So war in Öster. Schlesien bis in die dreißiger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts das Hahnschlagen eins der beliebtesten 
Faschingsvergnügen. Ähnlich wie in Hüttenrode wurde über einen 
lebendigen Hahn ein Topf gestülpt, an den alle Teilnehmer am Spiele 
mit verbundenen Augen und einem Dreschflegel in der Hand heran- 
treten mußten. Wer den Topf traf, wurde als Hahnkönig ausgerufen. 
War es ein Unbemittelter, so wurde unter der Gesellschaft gesammelt; 
war es ein Reicherer, so mußte er die Ehre des Hahnkönigs teuer 
bezahlen. Der getötete Hahn wurde gebraten und bei einem lustigen, 
auf seine Kosten: veranstalteten Gelage im Wirtshause verzehrt. 

An Stelle des lebendigen Hahns tritt vielfach ein aus Holz ge- 
schnitzter oder überhaupt eine Vogelfigur, die aber nicht geschlagen, 
sondern auf eine Stange befestigt und von dieser mit einem Knüttel 
herabgeworfen und in späterer Zeit herabgeschossen wurde. Daher 
das Vogelschießen. 

5% 
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. Ein Hahnopfer wurde aber auch am Ernteschluß als eigentliches 
Erntedankopfer dargebracht. Darauf deutet der Dreschflegel, mit 
dem der Hahn im Harzgebiet geschlagen wird. Der Dreschflegel be- 
zeichnet den Ernteschluß, den Beginn der Zeit, in der er zur Geltung 
kommt. In manchen Gegenden Deutschlands heißt die letzte Garbe 
Hahn, Hahngarbe, Herbsthahn, Erntehahn, Aarhenne und das Ernte- 
fest selbst Erntehahn, Stoppelhahn, Schnitthahn, Ährenhahn usw. 
In der Gegend von Klausenburg gräbt man einen Hahn auf dem 
Erntefelde in die Erde, so daß nur der Kopf hervorblickt. Ein 
Jüngling durchschneidet ihm dann mit der Sense auf einen Streich 
den Hals. Gelingt es nicht, so heißt der Bursche ein Jahr lang 
roter Hahn, und man fürchtet, daß die Ackerfrucht des nächsten 
Jahres nicht geraten werds, Jahn hat in seinem Buch noch viele 
Gebräuche angeführt, aus denen das Hahnschlagen als Opfer für den 
Wetter- und Erntegott Donar ersichtlich wird. 

Warum man mit verbundenen Augen den Hahn schlagen muß, 
darüber sagt Jahn folgendes: „Entweder wird die Person, die das 
Opfer zu verrichten hat, von sämtlichen Teilnehmern an der heiligen 
Handlung gewählt, oder man überläßt dem Zufall, d. h. der Gottheit, 
die Entscheidung darüber, und ein jeder von den Erntearbeitern muß 
der Reihe naclı hinzutreten und mit verbundenen Augen einen Schlag 
nach dem Halın führen. Wie heilig das Amt des Opfervollstreckers 
geachtet wurde, ergibt sich für Deutschland aus der Sitte, denjenigen, 
der den Halın getötet hat, feierlich zum Hahnkönig zu ernennen“. 
Warum im Harz der Schlag nach dem Hahn von Mädchen geführt 
wird, darüber läßt sich bis jetzt nichts Bestimmtes sagen. 

Über die Sitte des Hahnschlagens am Tage nach der Hochzeit 
scheint so gut wie nichts bekannt zu sein, auch für andere Gegenden 
nicht. Auch in ihr sehen wir ein ursprüngliches Hahnopfer, das 
Donar in seiner Eigenschaft als Gott der Ehe dargebracht wurde. 
Für diese Ansicht spricht, daß in Wienrode der Hahn ein rotes Band 
um den Hals trug. Die rote Farbe war als Farbe des Haares Donars 
seine Lieblingsfarbe, die ihm heilige Farbe, und wo wir ihr begegnen, 
da ist er gewöhnlich nicht fern. Dafür spricht ferner, daß in Wester- 
hausen von dem Hahn eine Suppe bereitet wird, von der alle Gäste 
essen müssen. Das ist sicherlich der Rest eines ehemaligen Opfer- 
mahles. Im Mittelalter hatten die Unfreien bei der Hochzeit ihres 
Herrn ein Brauthuhn zu liefern, und am Morgen nach der Ehe wurde 
ein Hulın verzehrt. In Westfalen war es ein Hahn, wie wir oben 
schon bemerkten. 
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Über die Katze, die zusammen mit dem Hahn auf dem Büchen- 
berge geschlagen wurde, läßt sich nicht viel sagen. Katzenopfer, die 
wahrscheinlich der Göttin Frija galten, sind bekannt, auch einige 
Gebräuche, die an den auf dem Büchenberge erinnern: In der Gegend” 
von Dijon legt man unter das letzte Korn, das zum Ausdrusch kommt, 
eine lebendige Katze und schlägt sie mit dem Dreschflegel tot. Oft- 
mals wird sie dann als Festbraten verzehrt. In Rosin in Böhmen 
war es Brauch, bei der ersten Aussaat zur Nachtzeit in großem Zuge 
ein nacktes Mädchen und einen schwarzen Kater dicht vor einem 
Pfluge her aufs Feld zu führen, wo der Kater lebendig begraben 
wurde. Aus Vorpommern wird um 1550 berichtet: „up den vastela- 
vendt so hadden de schöler gemeinlich einen pott thogerichtet, dar 
was eine levendige katte inne, der weren ledder umme de vöthe 
gebunden; den pott schmeten se mit nedder. So sprang de katte 
daruth; konde sus nergen mit den klawen hechten; die jageden de 
jungen so lange, beth se tho dode kam.“ 

Hiernach werden wir nicht fehlgehen, wenn wir in dem Katzen- 
schlagen auf dem Büchenberge den Rest eines ursprünglichen Katzen- 
opfers sehen, das mit der Ernte in Beziehung stand. 


3. Johannisfeier im Harz.') 


In die Zeit, in der die Sonne ihren höchsten Stand erreicht, 
also etwa in den Anfang des letzten Drittels des Monats Juni, fiel 
das. alte Fest der Sommersonnenwende Auf dieses Fest hat später 
die christliche Kirche den Tag Johannis des Täufers verlegt, der auf 
den 24. Juni fällt und früher wohl allgemein festlich begangen wurde, 
wenigstens von seiten der Kirche. Erst seit dem 18. p. Trinitatis 1754 
wurde im Fürstentum Blankenburg die Jolannisfeier, wenn Johannis 
nicht auf einen Sonntag fiel, am nächstfolgenden Sonntage abgehalten. 
Trotz der Verchristlichung dieses ursprünglich heidnischen Festes 
haben sich doch manche heidnische Gebräuche und Vorstellungen, die 
damit verknüpft waren, zum Teil bis in die Gegenwart erhalten. 
Freilich im Gebiete des ehemaligen Fürstentums Blankenburg und 
nächster Umgebung wissen nur noch alte Leute davon zu erzählen. 

In vielen Gegenden Deutschlands waren und sind noch heute 
die Johannisfeuer üblich. Sie sind aus dem Notfeuer hervorgegangen, 
das allmählich periodisch wiederkehrte und zuletzt zu unverstandener 
Sitte wurde. Die Grenze zwischen dem Johannis- und Osterfeuer liegt 


1) Zuerst veröffentlicht in der Beilage zum Blankenburger Kreisblatt 1910 Nr. 145. 
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nach R. Andree im Süden des Harzes. Ersteres kennt man jedoch 
noch in Grund und Lautenthal. Aber auch in anderen Teilen des 
Harzes muß es üblich gewesen sein. Im Mai 1909 erzählte mir der 
pensionierte, 80jährige Förster Sieburg, der 29 Jahre auf Forsthaus 
Grünthal wohnte, und zwar seit 1865, daß am Abend des 23. Juni um 
Bennekenstein herum die Johannisfeuer brannten und von ihm gesehen 
seien. Zu welchemZwecke sie ursprünglich dienten, wird sich noch zeigen. 

Wie im Oberharze der Johannistag noch gefeiert wird, so 
geschah es einst auch im Fürstentum Blankenburg. Heinrich Pröhle 
berichtet darüber in seinen Harzbildern (1855) S. 20: „Zu Johanni 
wurde in Sorge, ferner: in dem Orte „die Tanne“ und in Rübeland 
eine Tanne aufgerichtet und mit Blumen und Bändern bekränzt. 
Die Mädchen kauften den Burschen seidene Tücher und steckten sie 
auf die Schulter, Band und Strauß auf den Hut, und so ward um 
die Tanne getanzt. Die Kinder pflanzen eine Krone hin, tanzen 
darum und singen: „Jag mir mal das Hirschlein aus der Weide“ 
und „Die Jungfer hat sich umgedreht“. In Elend putzen die 
Kinder eine Tanne an, jeder hängt ein Band, auch eine Bratwurst 
daran, und sie singen: „Trip, Trap, Käsenapp, hüte is Johannistag“. 

Das ist die einzige Nachricht von dem Johannisfest im 
Fürstentum Blankenburg, aber die Erinnerung daran ist noch nicht 
ganz erstorben. In Hüttenrode zogen die Einwohner dieses Dorfes 
am Johannistage mit Musik vor die Schenke, das jetzige Haus des 
Gastwirts Ilse. Ein Reiter ritt ihnen voraus, und auf der Straße 
vor der Schenke wurde getanzt. Von der Aufrichtung eines 
geschmückten Baumes wußte Herr Gastwirt Ilse, dem ich diese 
Nachricht verdanke, nichts. 

In Benneckenstein bestand vor 50—60 Jahren folgende Sitte. 
Die jungen Leute mehrerer Familien, die an einer Straße benachbart 
wohnten, pflanzten gemeinschaftlich einen Tannenbaum zu Johannis 
vor eins ihrer Häuser. Man trank Kaffee und aß Kuchen, und die 
Kinder tanzten um den Baum. Fiel Johannis auf einen Sonntag, 
dann feierten auch die Alten mit und tanzten um den Baum. 

In Sorge ist die Johannisfeier auf Pfingsten verlegt. Der 
Johannisbaum oder die Johanniskrone, wie man in Sorge sagt, wurde 
aus dem Walde gestohlen, meist aus dem Revier Tanne. Am Pfingst- 
heiligeabend wurde sie, zum großen Teil entrindet und mit Tannen- 
zweigen in Schlangenwindung umwickelt, aufgepflanzt. Auf die Zweige 
wurden Kränze von Trolliusblumen gelegt, und am ersten Pfingsttage 
wurde mit Harmonika oder Drehorgel Musik gemacht und getanzt. 
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Im Sommer 1908 erzählte mir eine 91 jährige Frau in Elbinge- 
rode, die alteste des Ortes, daß in ihrer Jugend am Johannistage 
die Johannejesdanne aufgepflanzt und: mit Bändern und mit Kránzen 
geschmückt sei. Man habe Kaffee getrunken und Kuchen gegessen 
und ım den Baum getanzt. An- diesem Tage sei Rusteleben aus 
Blankenburg gekommen und habe Musik gemacht. Rusteleben, ein 
Veteran aus den Freiheitskriegen, dessen Bild noch auf dem Regen- 
stein, wo er Sonntags zum Tanz oder zur Unterhaltung spielte, auf- 
bewahrt wird, verstand drei Instrumente zu gleicher Zeit zu spielen: 
Geige, Trompete und Cello. Eine schwache Erinnerung an diese 
Johannisfeier in Elbingerode hatte sich bis in die letzten Jahre er- 
halten. Manche Kinder pflanzten vor ihrem Hause einen Tannenbaum 
auf und tanzten um ihn herum. Heute geschieht auch das nicht mehr. 

In Zorge gehen auch heute noch die Bewohner des Ortes in 
den Wald und singen Lieder, Bedeutender war die Johannisfeier in 
Tanne. Vor Einführung des Schützenfestes zogen alljährlich am 
Johannistage die Einwohner von Tanne nach dem freigelegenen, kaum 
eine Stunde vom: Dorfe entfernten Forstorte „Schöne Linde“. Hier 
pflanzten sie eine große Tanne auf, bekränzten sie mit Bändern und 
Kränzen und tanzten darum. las Brauhaus in Tanne, das jetzige 
Kutschenreuter’sche Wirtshaus, lieferte zwei Faß Bier. Der Erlös 
aus diesen zwei Faß Bier wurde später, so erzählt man, weil es ein- 
mal während des Festes zu einer Schlägerei gekommen war, an die 
Kirche gezahlt. 

Auch in Allrode wurde Johannis in eigenartiger Weise gefeiert. 
Am Johannistage wurde der Birkentanz abgehalten und am Abend 
hinter der Schanze, die den Tanzplatz umgab, das Johannisfeuer ab- 
gebrannt. In diesem Feuer briet man Fleisch und verzehrte es, trank 
tüchtig Schnaps dazu, sang und war überaus lustig. Es war ein 
wirkliches Fest, an dem alt und jung teilnahm. Die Leute trugen 
dabei Johanniskäfer (Glühwürmchen) in den Händen, nahmen sie auch 
mit nach Hause, setzten sie in ein Glas mit grünen Blättern und 
bewahrten sie eine Zeitlang auf. 

Was hat diese Johannisfeier, die im Laufe der Zeit zu einer 
Sitte, zu einer reinen Belustigungsfeier geworden ist, ursprünglich 
zu bedeuten? Man feiert doch nicht Feste ohne Grund. Wie schon 
bemerkt, ist das Johannisfeuer aus dem Notfeuer hervorgegangen. 
Das Notfeuer wurde ursprünglich entfacht, wenn unter dem Vieh 
eine Seuche entstand, wie es z.B. für die Quedlinburger Gegenden 
von dem Superintendent Göze genau beschrieben ist. Da solche 
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Seuchen erfahrungsmäßig im Hochsommer zu entstehen pflegen, so 
suchte man ihnen dadurch entgegenzutreten, daß man vor Eintritt 
dieser Jahreszeit das Feuer entfachte. Mit diesem Not- oder Johannis- 
feuer scheint ein Opferfest und Opfermahl verbunden gewesen zu 
sein. Am Rhein fand am Sonnwendtage das ‚sogenannte Johannis- 
essen statt. In Niederösterreich ißt und trinkt man bei dem 
Johannisfeuer und treibt dabei allerhand Kurzweil. Im Aargau kocht 
man am Johannistage Erbsen und gebraucht sie dann als Salbe 
gegen Verletzungen. In Österr. Schlesien bricht man vor Johannis 
vom Hollunder eine Blütentraube, bäckt dieselbe in einen Pfann- 
kuchen und verzehrt beides beim Johannisfeuer. 

Mit dem Essen zu Ehren der Gottheit war auch ein Trunk, 
der Minnetrunk, verknüpft. Das ergibt sich aus verschiedenen 
Berichten. „An diesem Tage trinkt schier jedermann Mett nach 
Landesbrauch“ heißt es in einer schwäbischen Handschrift des 16. 
oder 17. Jahrhunderts. „Auch ist gıoße Schwelgerey bey solchem 
Johannisfeuer gewesen, welches man Johannistrunk genannt, da 
mancher vermeinet hierdurch sonderbare Stärke zu trinken“ sagt 
eine andere Quelle, und Müllenhoff berichtet aus der Herrschaft 
Breitenburg: „Vor Zeiten wären da bei dem Dorfe die Hexen in der 
Johannisnacht auf freiem Felde verbrannt. Das wäre nun freilich 
nicht eigentlich geschehen, sondern auf diese Weise Auf einer 
Koppel machte man ein großes Feuer an; darüber hin legte man 
an einem Querbaum zwischen zwei großen Seitenpfählen einen Brau- 
kessel mit Bier auf. Daraus schöpfte man mit Bierkannen und trank 
das warme Bier. Alt und jung, das ganze Dorf nahm an diesem 
Feste tei. Dann und wann ging. eine gewisse Frau etwas vom 
Feuer weg und rief: „Kumt häer, jü ole Hexen, rint Füer.“ Diese 
Zeugnisse für die einstige Johannisfeier mögen genügen. In dem von 
Müllenhoff erwähnten Braukessel werden wir den ursprünglichen 
Opferkessel zu sehen haben, aus dem die Minne eines Gottes oder 
einer Göttin getrunken wurde. 

Es gibt Sagen, aus denen erhellt, daß man sich alljährlich in 
der Zeit von Mai bis Ende Juni zu einem Tanze versammelte und 
bei Tanz und anderen Gebräuchen ein bestimmtes Maß Bier oder 
Wein, eine Tonne oder sieben Rinkeimer, trank. Das Getränk mußte 
bis auf den letzten Tropfen ausgetrunken werden. Dieser Vorgang 
liegt wohl dem heutigen Brauche zu Grunde, das dem Lebewohl ge- 
weihte Glas bis auf die Nagelprobe zu leeren. Mit der Festfrende 
ging ausgedehnteste Gastfreundschaft Hand in Hand: jeder Fremde, 


BEITRÄGE ZUR VOLKSKUNDE DES HARZES. 13 


der vorúberging, mußte mittrinken. Ein schöner Zug, der sich hier 
und da noch bei den Schiitzenfesten im Harz erhalten hat, die sich 
meines Erachtens aus der Johannisfeier entwickelt haben. Doch dar- 
über vielleicht später mehr. Derselbe Zug begegnet auch in Belgien, 
wo, wenn beim Johannisfeuer die Hausleute auf der Straße vor ihren 
Häusern sitzen und sich des Mahles freuen, jeder Vorübergehende 
gastlich geladen und mit gefülltem, schäumendem Glase willkommeu 
geheißen wird. Wo die Kirche den ihr verhaßten Minnetrunk nicht 
beseitigen konnte, hat sie ihn wohl sanktioniert und dafür eine Ab- 
gabe gefordert. So wird es zu verstehen sein, wenn es in Tanne 
heißt, daß der Erlös aus den zwei Faß Johannisbier m einer 
vorgefallenen Schlägerei an die Kirche zu zahlen sei. 

Es kann wohl keinem Zweifel mehr unterliegen, daß, was ; sich 
von der Johannisfeier im Harze noch erhalten hat, Reste eines 
einstigen Opferfestes, eines Opfermahles sind, bei dem man sich aus- 
gelassener Freude hingab. Das beweist der Brauch in Tanne und 
Allrode. Aber dieses Opferfest kann kaum die ganze Bedeutung des 
Johannisfestes gebildet haben. Letzteres scheint ursprünglich von- 
einander verschiedene Vorgänge in sich vereinigt zu haben. Das Auf- 
pflanzen des Johannisbaumes, der mit dem bekannten Maibaume iden- 
tisch sein wird, und das Schmücken desselben mit Bändern, Blumen 
und Kränzen, der Tanz um den Baum deutet auf das alte, schon von 
Tacitus erwähnte Frühlingsfest derGermanen; die Johannisfeuer auf 
die Notfeuer, die mit dem Frühlingsfeste in keiner Beziehung standen. 
Beide sind unter christlichem Einfluß auf Johannis verlegt. 


4. Konfirmationsgebráuche im Harz.!) 


Von Konfirmationsgebräuchen im Harz ist bisher äußerst wenig 
bekannt geworden. Was H. Pröhle in seinen Harzbildern darüber 
schreibt, bezieht sich mit ganz geringen Ausnahmen auf den Oberharz. 
Aber auch der Unterharz hat seine Gebräuche. In den Dörfern des 
Kreises Blankenburg gruppieren sich die Konfirmanden, soweit es 
möglich ist, paarweise, und zwar meist in der Reihenfolge, wie sie in 
der Schule saßen, so daß zum ersten Konfirmanden die erste Konfir- 
mandin, zum zweiten die zweite usw. als Gegenpart oder Gegenkon- 
firmand gehört. Natürlich kommen auch überschüssige Knaben und 
Mädchen vor, die ohne Gegenpart bleiben. Mit dieser paarweisen 
Gruppierung ist der Brauch verknüpft, daß der Knabe seinem Gegen- 


1) Zuerst veröffentlicht in der Beilage zum Blankenburger Kreisblatt 1911 Nr. 95. 
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part zwei Tannen und in Cattenstedt früher auch ein sog. Viertefab 
weißen Sand liefern mußte, wogegen er von dem Mädchen eine Guir- 
lande und ein Bukett erhált. Die Tannen werden zu beiden Seiten 
der Haustür aufgestellt und die Guirlande wird über der Haus- oder 
Stubentür angebracht. In Cattenstedt wurde auch der Weg vou der 
Schule, in der sich die Konfirmanden vor Beginn des Gottesdienstes 
einfanden und von wo sie dann vom Geistlichen.und Lehrer zur Kirche 
geleitet wurden, bis zu dieser auf beiden Seiten mit Tannen bepflanzt. 
In vielen Dörfern ist es Sitte, daß am Konfirmationstage vom Hause 
des einen Konfirmanden bis zum Hause des nächsten und so fort 
bis zur Kirche auf den Weg weißer Sand und Grünes, Abschnitte 
von Tannen oder Buchsbaum, gestreut wird. Darum mußte in Catten- 
stedt der Konfirmand seiner Gegenkonfirmandin weißen Sand liefern. 
Im Harz, wo es an Sand fehlt, streut man Sägespäne, oft ohne 
Grünes. In Neuwerk, wo seit der kirchlichen Zugehörigkeit dieses 
Ortes zu Rübeland die Konfirmation auf den Palmsonntag fällt, stehen 
die Konfirmanden am Tage ihrer Konfirmation schon um vier Uhr 
morgens auf und streuen von ihrem Hause bis zu dem ihres Paten 
oder ihrer Paten Sägespäne auf den Weg. Grünes wird nicht gestreut. 

Früher scheint es allgemeiner Brauch gewesen zu sein, von der 
einen Tanne zur andern vor der Haustür eine Schnur mit Eierschalen 
zu ziehen. Dieser Brauch kommt heute noch in Timmenrode und 
Hasselfelde vor und ist früher auch in Heimburg beobachtet. In 
Westerhausen bindet man Kränze mit eingefügten Eierschalen. In 
Hasselfelde ist es noch Sitte, einige Zeit vor der Konfirmation Birken- 
zweige im Zimmer ins Wasser zu stellen, damit sie bis zum Konfir- 
mationstage grünen. An diesem werden sie an der Außenwand des 
. Hauses zwischen den Fenstern angebracht. Vereinzelt ist diese Sitte 
in neuerer Zeit auch in Hüttenrode und Neuwerk geübt. Allgemein üblich 
ist es, daß am Nachmittage des Konfirmationstages die Konfirmanden 
sich gegenseitig besuchen und den Tag mit Essen und Trinken feiern. 
Meist gibt es Kaffee oder Schokolade, seltener Wein, mit Kuchen. 

Der Konfirmationstag spielte früher eine wichtigere Rolle als 
heute. Er blieb für das ganze Leben ein denkwürdiger Tag, und oft 
konnte man alte oder ältere Leute sagen hören: „Von denen, die mit 
mir Konfirmiert sind, lebt nur noch der und der“. 

„Was haben diese Bräuche Interessantes, daß man sie sammelt 
und niederschreibt? Ich kann mir nichts dabei denken“. So wird 
vielleicht mancher sagen. Wir antworten: Jede Sitte, auch wenn sie 
noch so sinnlos erscheint, muß einmal einen vernünftigen Sinn gehabt 
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haben. Diesen wieder zu erschlieBen, ist Sache der Forschung. 
Darum ist man so emsig am Werke, in allen deutschen Landen die 
Gebräuche zu sammeln. Und wieviele sind leider schon untergegangen! 

Die Konfirmation ist eine christliche Einrichtung, aber offenbar 
haben sich ältere, dem Christentum fremde Anschauungen und Bräuche 
damit verknüpft. .Dahin gehört der Schmuck der Tannen und Birken- 
reiser. In ihnen haben wir wohl einen Rest des heidnischen Mai- 
baumes zu sehen, der sich auch noch bei anderen Gelegenheiten zeigt. 
So ist die in Timmenrode, Wienrode und Cattenstedt am Abend vor 
dem Schützenfeste feierlich mit Musik eingeholte Birke, die mit 
seidenen Bändern und einer Blumenkrone geschmückt, am Tanzsaale 
aufgepflanzt wird, nichts anderes als der alte Maibaum. Weniger 
deutlich erinnern daran die Kletterstangen auf den Schützenfesten 
und das Tannenbäumchen auf dem eben gerichteten Hause. Auch 
der Tannenbaum, um den das zum Osterfeuer bestimmte Reisig gehäuft 
wird, scheint ein Rest des alten Maibaumes zu sein. Das ehemalige 
Maifeuer ist im Osterfeuer aufgegangen, das unserem Donar lohte, 
nicht dem Baldur und Loki; denn diese beiden sind lediglich nor- 
dische Gottheiten!! Das Maifest wurde im Mai gefeiert, wenn mit 
der grünenden. Birke, der Maie, der Sommer seinen Einzug hielt und 
der festlich geschmückte Maiwagen feierlich eingeholt wurde. Dieses 
Fest scheint das größte und schönste der alten Germanen gewesen 
zu sein, und von ihrer Freude und ihrem Jubel über die Einkehr des 
Sommers kann. man sich nur einen Begriff machen, wenn man heute 
in Finland oder dem mittleren Schweden den Jubel der Menschen 
beim Eintritt des Sommers gesehen hat. 

Warum hat man die Konfirmation in den Frühling verlegt? Ver- 
mutlich weil mit dem germanischen Maifeste ein Vorgang verknüpft 
war, der Ähnlichkeit mit der heutigen Konfirmation hatte: der Über- 
gang vom Knaben und Mädchen zum Jüngling und zur Jungfrau, der 
festlich begangen wurde. Was uns neu erscheint, ist es oftmals gar 
nicht, sondern knüpft, verändert und unter andern Verhältnissen, an 
schon Bestehendes an. Es hat eben alles seine Geschichte. Nur so 
wird der Brauch der Eierschnüre und Eierkränze bei der Konfirmation 
verständlich. Die Eierschalen vertreten natürlich gefüllte Eier. Im 
Glauben und Brauch, man kann sagen aller Völker der Erde, spielt 
das Ei eine hervorragende Rolle Es galt als das Sinnbild des 
Lebens und der Fruchtbarkeit der Natur und wurde mit zauber- 
kräftigen Eigenschaften im höchsten Grade begabt gedacht. Daher 
diente das Ei als Speise. der Toten und Grabmitgabe; daher wurde 
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aus dem Ei geweißsagt; daher galt es als Symbol in Verlobungs- und 
Hochzeitszeremonien; daher kommt es auch vielfach teils als Symbol, 
teils als Opfergabe, vielleicht auch gleichzeitig als beides in Ge- 
bräuchen beim Übergang vom Knaber- ins Jünglingsalter vor. Wie 
wir heute unseren Konfirmanden bei ihrem Austritt aus der Schule 
und ihrem Eintritt ins Leben Glück und Segen wünschen und diesen 
Tag festlich begehen, so deuten heute die Eierschalen und die Be- 
wirtung der Konfirmanden am Nachmittag auf einen uralten ähnlichen 
Vorgang, der gleichfalls festlich und vielleicht unter Darbringung 
eines Eiopfers begangen wurde, das den jungen Leuten Glück und 
Segen verheißend sein sollte. 

Es wäre zu wünschen, daß diese und andere uralte, sinnreiche 
Gebräuche nicht über Bord geworfen würden. Wozu sind die Vereine 
für Altertums- und Volkskunde da? 


Im Anschluß hieran möchte ich auf den kleinen Artikel „Alte 
Konfirmationsgebräuche im Harz“ hinweisen, der sich auf den Ort 
Wieda bezieht und von B. E., d. h. Bertha Eilers, in Nr. 189 (5. Bl, 
Morgens.) der Braunschweigischen Landeszeitung v. J. 1911 erschienen 
ist. In der Jugendzeit der Verfasserin des Artikels prangten am 
Weißen Sonntage, dem Konfirmationstage, in der Kirche sechs große 
Tannen, die über und über mit bunten Bändern und Papierstreifen 
behängt waren, die die sechs ersten Schulmädchen schon wochen- und 
monatelang vorher in den Familien des Dorfes gesammelt hatten 
Die zu konfrmierenden Mädchen trugen Myrtenkränze auf ihren 
glattgekämmten Häuptern, und ihre Kleider zeigten die leuchtendsten 
Farben; die zu konfirmierenden Knaben trugen auf der Brust einen 
mächtigen Strauß aus künstlichen Blumen mit bunten Bändern. Beide 
hatten in der rechten Hand eine Apfelsine oder Zitrone. Auch für 
den Geistlichen und Lehrer lagen Apfelsinen oder Zitronen auf dem 
Altar und der Orgel. Die Sträuße der Knaben waren ein Geschenk 
der Mädchen, des „Gegenparts“, und diese erhielten wieder von den 
Knaben eine Gabe. Ursprünglich war es ein Reiserbesen, dann ein 
Haarbesen, später wurden sogar Tücher und Umhänge geschenkt. 
Am Nachmittage des Weißen Sonntages, also nach der Konfirmation, 
zog die ganze Schar der Konfirmanden von Haus zu Haus. Jeder 
trug eine Apfelsine in der Hand, „die jedem Hausgenossen mit mehr 
oder weniger Zartheit vor die Nase gehalten wird — zum Riechen. 
Wehe dem, der sich diesem Genusse entziehen will, bis in die fernsten 
Räume wird er verfolgt, er soll und muß riechen.“ 


Literatur-Bericht.') 


I. Erdgeschichtliche Entwicklung und geologischer Bau. 
Bearbeitet von Dr. Franz Meinecke (Halle a. S.). 


1. Gesamtgebiet und mehrere Gebietsteile. 


l. Geologische Karte von Preußeu und benachbarten Bundesstaaten 
im Maßstabe 1:25000. Herausgegeben von der Königlich Preußischen Geo- 
logischen Landesanstalt zu Berlin. 

Lieferung 157 mit Erläuterungen, Berlin 1910. 
Blatt Loburg, bearbeitet von Th. Schmierer. 
Blatt Möckern, bearbeitet von Th. Schmierer und W. Quitzow. . 
Blatt Leitzkau, bearbeitet von Th. Schmierer und W. Quitzow. 
Blatt Lindau, bearbeitet von Th. Schmierer, R. Cramer und W. Quitzow. 


Das Gebiet der. vorliegenden Lieferung 157 der geologischen Spezialkarte von 
Preußen und benachbarten Bundesstaaten, die Blätter Loburg, Möckern, Leitzkau 
und Lindau umfassend, gehört dem norddeutschen Flachlande an, und zwar ist es 
ein Teil der Hochfläche des westlichen Flämings mit Ausnahme eines kleinen Ab- 
schnittes in der SW-Ecke des Blattes Leitzkau,. der in den Bereich des hier heute 
noch von der Elbe durchflossenen Breslau—Magdeburger Urstromtales fällt. Der 
tiefere prätertiäre Untergrund des Kartengebietes bildet nach seinem tektonischen Auf- 
bau einen Teil des aus paläozoischen Gesteinen bestehenden Flechtingen— Magdeburger 
Höhenzuges, dessen Kern rechts der Elbe von einer mächtigen Decke tertiärer und 
diluvialer Ablagerungen verhüllt wird; nur von zwei Stellen sind Gesteine des 
älteren Untergrundes bekannt. Die ältesten und zugleich einzigen zu Tage tretenden . 
Schichten sind silurische Quarzite, die südlich von Gommern in zahlreichen Stein- 
brüchen aufgeschlossen sind. Diese Quarzite werden teils von mitteloligocänen 
Transgressionskonglomeraten, teils von diluvialen Bildungen überlagert, und dann 
zeigt ihre Oberfläche vielfach die bekannten schönen Rundhöckerformen, ferner 


1) Die Herren Autoren werden im Interesse der Vollständigkeit des Literatur- 
Berichts dringend gebeten, ihre Veröffentlichungen dem Sächs.-Thüring. Verein für 
Erdkunde mit dem Vermerk „Rezensions-Exemplar“ zuzusenden. 
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Gletschertöpfe und Gletscherschrammen. Gesteine des tieferen Untergrundes sind 
außerdem noch erschlossen worden durch das fiskalische Bohrloch von Deetz, welches 
von großer Wichtigkeit für die Festlegung der nördlichen Randverwerfung des paläo- 
zoischen Horstes ist. Die Bohrung durchsank Diluvium, Tertiär, unteren Bunt- 
sandstein mit Rogensteinen, Zechstein und rote Schiefertone, Sandsteine und porphyr- 
führende Konglomerate oberkarbonischen Alters; unter dem Zechstein wurde die 
Randspalte angetroffen. Das Tertiär ist vertreten durch den in der Bohrung von 
Deetz 85 m mächtigen mitteloligocänen Septarienton und durch glaukonitische oder 
eisenschüssige Sande des Oberoligocäns, die bis 6 m mächtig aufgeschlossen sind. 
Beide Stufen sind reich an organischen Einschlüssen. Der Septarienton tritt am 
Rande des Plateaus infolge der Erosion der Elbe vielfach zu Tage; im mittleren 
Teil des Kartengebiets ist er infolge seiner Plastizität mit dem Oberoligocän intensiv 
vlazial gefaltet. Der größte Teil des Gebietes wird von einer Grundmoränenebene 
eingenommen, die inselartig von weiten ebenen Sandrflächen umgeben ist. Der 
Sandr, der. sich den Tälern der Ehle und Nuthe anschließt, geht von einem im 
hohen Fläming typisch entwickelten Endmoränenzug aus, der sich, allerdings weit 
weniger deutlich, auch noch im westlichen Fläming als aus Geröll- und Kies- 
packungen aufgebaute Kuppen erkennen läßt. Sämtliche diluvialen Ablagerungen 
sind Bildungen der letzten Vereisung; Ablagerungen älterer Vereisungen .sind im 
Kartengebiet nicht mit Sicherheit nachgewiesen worden. ` 


2. Bärtling, R. Die Schwerspatlagerstätten Deutschlands. Stuttgart 
(Verlag von Ferdinand Enke) 1911, 188 Seiten mit 19 Abbildungen im Text. 


Von dieser Beschreibung der deutschen Schwer spatvorkommen betreffen folgende 
Abschnitte das Vereinsgebiet: 


Lauterberger Gangtypus: 


1. Die Günge von Lauterberg am Harz, S. 42—50; 
2. Schwerspatgrube Heidenschnabel bei Scharzfeld, S. 50—51; 
3. Die übrigen Südharzer Barytgänge, S. 52. 


Im Tal der Krummen Lutter bei Lauterberg tritt Schwerspat als Begleiter 
der dort früher abgebauten Kupfer- und Eisenerze auf. Von den zahlreichen Erz- 
gängen dieses Gebietes kommen aber nur wegen ihrer Schwerspatführung 3 für 
den Abbau in Betracht. Die Schwerspatgänge „verdanken ihre Entstehung dem er- 
neuten Aufreißen der alten Gangspalten bei der letzten größeren Gebirgsbildungs- 
periode: wahrscheinlich fällt ihre Entstehung also in das ältere Oligocän, vielleicht 
auch in die miocäne Gebirgsbildungsperiode* (!). Infolge ihres großen Reichtums 
besitzen diese Lagerstätten eine nicht unerhebliche Bedeutung. Früherer Raubbau 
hat jedoch die Lagerstätte sehr verwüstet, sodaß die heutige Gewinnung mit 
‘ ziemlich hohen Kosten verknüpft ist. 1909 wurde über 26000 t Schwerspat ge- 
wonnen (im Wert von ungefähr 250000.M. Ref.). 

Andere Schwerspatgänge liegen bei Scharzfeld, im Siebertal, bei Hasserode 
und Uftrungen. 

Schmalkaldener Gangtypus, S. 95—105. 

Hierzu rechnet Verf. meist Flußspat führende Schwerspatgánge, die in ihrem 
Auftreten z. T. an metasomatische Eisenerze geknüpft sind und mit den Randspalten 
des Thüringer Waldes in einem urzeitlichen Zusammenhang stehen. Ihnen wird 
ein miocänes Alter (?Ref.) zugeschrieben. Die wichtigsten, z. Z. abgebauten Lager- 


LITERATUR-BERICHT. 79 


stätten liegén in der Umgebung von Herges-Vogtei bei Schmalkalden. Andere, 
meist nicht mehr abgebaute Vorkommen liegen bei Thal, Ruhla, Friedrichroda, Crah- 
winkel, Elgersburg, Königsee, Leutnitz, Saalfeld (hier hat früher ein umfangreicherer 
Bergbau stattgefunden), Könitz, Bucha, Kamsdorf, Suhl, am Arolsberg usw. Die 
Produktion der Schwerspatlagerstätten des Thüringer Waldes betrug 1908 ungefähr 
21000 t im Werte von 250000 M. 


Metasomatische Lagerstätten: 


Der. Rösteberg (S. 123—130) bei Grund im Harz ist ein metasomatisches, 
in seinem Auftreten an den Zechstein gebundenes Schwerspatvorkommen, dessen 
Entstehung auf eine von herzynisch und N—S gerichteten Spalten ausgehende um: 
wandlung zurückzuführen ist. 


3. Erdmann, E. Zwei neuere Gasausströmungen in deutschen Kali- 
salzlagerstätten. (Kali 1910, Heft 7, S. 1-6.) 

Ein dem Anhydrit der Gewerkschaft Salzmünde entströmendes Gas enthielt 
41,1°/, Methan, 11,3°/, Wasserstoff, 1,2°/ Sauerstoff und 46,4°/. Stickstoff, die Ent- 
stehung wird auf die Zersetzung organischer Stoffe zurückgeführt. Ein dem Car- 
nallit von Leopoldshall entströmendes Gas enthielt 83,6°/, Wasserstoff, 4,4%/, Methan, 
sowie Helium und Neon; dieser Gehalt an Edelgasen deutet nach E. darauf hin, 
daß die Mutterlaugen der Kalisal2é radioaktive Körper wie Radium und Thor ent- 
hielten, die bei ihrer Umwandlung Helium lieferten und aus dem Kristallwasser des 
Carnallits Wasserstoff und Sauerstoff freimachten. 


4. Erdmann, E. Über das Vorkommen von Jod in Salzmineralien. (Zeit- 
schrift für angewandte Chemie 1910, S. 342—346.) 
Verf. weist nach, daß u.a. die Kalisalze von Bleicherode und Staßfurt ent- 
weder kein oder äußerst geringe Spuren von Jodsalzen enthalten. 


5. Grupe, O. Zur Plattendolomitfrage. (Zeitschrift der Deutschen Geo- 
logischen Gesellschaft 1911, Monatsberichte S. 629—631.) 


Bemerkungen über die Parallelisierung des Staßfurter grauen Salztons und 
des Plattendolomits im Werragebiet. 


6. Kraze, K. Vorkommen, und Nachweis von Jod in einigen natür- 
lichen Salzmineralien. Diss. Halle a. È 1909, 37 Seiten. 


Vgl. Nr. 4. 


7. Naumann, E. Basaltvorkommen im Salzlager des Schachtes der 
Gewerkschaft Heldburg. (Monatsberichte der Deutschen Geologischen Ge- 
sellschaft 1910, S. 343 — 344.) 


1910 wurde auf der 320 m-Sohle im Steinsalzlager der Gewerkschaft Held- 
burg bei Salzungen ein 0,52 m mächtiger Gang von Feldspatbasalt angefahren, in 
dessen Kontakthof das Salz eine starke Anreicherung mit Kohlensäure aufwies. 
Dieses Vorkommen ist eine Stütze der Ansicht, daß die in diesem Gebiet im Salz 
vielfach auftretende Kohlensäure vulkanischen Ursprungs ist. 


8. Precht, H. Über die Bildung des jüngeren Steinsalzes der Zech- 
steinformation. (Kali 1909, S, 223—226.) 
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9. Reidemeister, C. Über Salztone und Plattendolomite im Bereiche 
der norddeutschen Kalisalzlagerstátten. 58 S. 1 Taf. Diss. Halle a. S. 
(Verlag von W. Knapp) 1911. | 


10. Rinne, F. und Kolb, R. Chemische Natur, Bautypus und Vorkommen 
des Rinneit. (Centralblatt für Mineralogie usw. 1911, S. 337—342 mit 2 Text- 
figuren.) 


Bezieht sich auch auf Rinneit von Wolkramshausen. 


11. Schubel, W. Über Knollensteine und verwandte tertiäre Verkiesel- 
ungen. (Dissertation, Halle a. S. 1911, 36 Seiten mit 2 Tafeln; Zeitschrift 
für Naturwissenschaften, Bd. 83, 1911, S. 161—196.) 


Die als Knollensteine oder Braunkohlenquarzite bezeichneten verkieselten 
Sandsteine und Konglomerate tertiären Alters sind in Mitteldeutschland vielfach 
verbreitet. Sie finden sich entweder noch im Zusammenhang mit tertiären Sedimenten, 
so namentlich in dem Gebiet zwischen Halle, Weißenfels, Jena usw. oder vereinzelt 
als letzte Reste einer ehemaligen Tertiärbedeckung oder auf zweiter Lagerstätte 
zusammen mit erratischem Material. Die Braunkohlenquarzite finden sich stets im 
Liegenden von Braunkohlenflózen (verschiedenen Alters); ein unmittelbarer Einfluß 
der Braunkohle auf die Verkieselung wird jedoch vom Verf. bestritten, ohne daß 
allerdings ein Beweis für diese Behauptung e®bracht wird. — Nach Ansicht des 
Ref. sind jedoch die Moorbildung der Braunkohlenzeit, die Zersetzung des Unter- 
grundes (Kaolinisierung) und die Verkieselung gewisser besonders geeigneter Sedi- 
mente Vorgänge, die in einem kaum zu überselienden ursächlichen Zusammen- . 
hang stehen. 


2. Thüringisches Schiefergebirge und Vogtland. 


12. Auerbach, A. Dictyodora Liebeana Weiß aus dem Untersilur von 
Wünschendorf. (51./52. Jahresbericht der ‘Gesellschaft von Freunden der 
Naturwissenschaften in Gera 1908/09, S. 127—128.) 


13. Eisel, R. Über zonenweise Entwicklung der Rastriten und Demi- 
rastritenin den mittelsilurischen Graptolithenschiefern Thüringens 
und Sachsens. (53./54. Jahresbericht der -Gesellschaft von Freunden der 
Naturwissenschaften in Gera, 1910/11, S. 27—43.) 


14. Hess v. Wichdorff, H. Beiträge zur Kenntnis des Bleiglanz-Zink- 
blende-Erzstockes bei Weitisberga im Thüringer Frankenwald und 
der Geschichte des dortigen Silberbergbaus. (Zeitschrift für praktische 

“Geologie, XVII, 1909, S. 12—24, mit 3 Abb. im Text.) 


15. Hess v. Wichdorff, H. Die Antimonerz-Lagerstätten der Umgegend 
von Schleiz und Greiz im reußischen Vogtlande. (Zeitschrift für prak- 
tische Geologie, XVIII, 1910, S. 240—249.) 


Zusammenfassende Beschreibung eines Antimonerze führenden Gangzuges, 
der sich von Schleiz über Zeulenroda nach Greiz erstreckt. Die 1—2 m, zuweilen bis 
3ly, m mächtigen Gänge werden durch Diabasgänge beeinflußt. Ein Abbau findet 
z. Z. nicht mehr statt. 
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16. Hess v. Wichdorff, H. Über die Auffindung von Fossilien im unter- 
silurischen Chamosit-Eisenerzlager von Schmiedefeld bei Wallen- 
dorf im Thüringer Walde. (Monatsberichte der Deutschen Geologischen 
Gesellschaft 1911, S. 155—157.) 


Außerordentlich wichtiger Fossilfund (u. a. auch Trilobiten), der das strati- 
graphisch sichere untersilurische Alter des Thüringer Chamosithorizontes auch palä- 
ontologisch beweist. 


17. Heyer. Die Erzlagerstätten zu Kamsdorf in Thüringen. (Glückauf 
1911, S. 1061—1069.) 


Verf. beschreibt die teils aus Kupfer- und Kobalterzgängen, teils aus meta- 
somatischen Eisensteinlagern bestehenden Erzlagerstätten von Kamsdorf bei Saalfeld. 
Es kommen zwei Eisensteinflöze vor; das untere, Glimmerflöz genannt, besteht aus 
Spateisenstein und gehört dem unteren Zechstein an, während das obere aus Braun- 
eisenstein besteht und dem mittleren Zechstein entspricht. Die Eisensteinlager sind 
in ihrer Erstreckung an Verwerfungen gebunden, die mit den nördlichen Rand- 
spalten des Thüringer Waldes einen innigen Zusammenhang aufweisen. Von diesen 
Spalten aus haben nach Ansicht des Verf. aus dem Buntsandstein kommende ab- 
steigende eisenhaltige Lösungen den Kalk metasomatisch verdrängt; andererseits 
werden die Fülluugen der Erzgänge auf aus der Tiefe aufsteigende Lösungen 
zurückgeführt! 


18. Hundt, R. Beitrag zur Graptolithenfauna des Mittel- und Ober- 
silurs des reußischen Oberlandes und einiger angrenzender Ge- 
biete. (51./52. Jahresbericht der Gesellschaft von Freunden der Naturwissen- 
schaften in Gera, 1908—1909 (1910), S. 96—112.) 


19. Hundt, R. Vorkommen von Orthis callactis und Orthoceras tenue 
im Mittelsilur. (Ebenda, S. 127—128.) 


20. Hundt, R. Goniatites intumescens von 46 cm Durchmesser aus dem 
oberdevonischen Kalke. (Ebenda, S. 128—129.) 


Bezieht sich auf das Vorkommen großer Goniatiten im Oberdevon von Schleiz. 


21. Hundt, R. Vorkommen von Aragonit im reußischen Oberlande. 
(Ebenda, S. 129.) 


Notiz über Aragonit bei Schleiz. 


22. Hundt, R. 1. Nachtrag zu dem „Beitrag zur Graptolithenfauna des 
Mittel- und Obersilurs im Reußischen Oberlande und einiger an- 
grenzender Gebiete“ nebst Bemerkungen über einen untersilu- 
rischen Graptolith. (53./54. Jahresbericht der Gesellschaft von Freunden 
der Naturwissenschaften in Gera, 1910/1911, S. 85—92.) 


23. Hundt, R. Graptolithen auf x-ster Lagerstätte. (Ebenda, S. 128-129.) 


24. Hundt, R. Gastropod aus dem Obersilur bei Klosterhammer unweit 
Saalburg an der Saale im Reußischen Oberlande. — Stacheln von 
Ceratiocaris inaequalis Barr. aus dem Obersilur von Klosterhammer. 
(Ebenda, S. 129.) 


Archiv f., Landes- u. Volksk, d. Prov. Sachsen. 1912. l | 6 
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25. Hundt, R. Paläontologische Beobachtungen aus der Umgebung von 
Gera und Schleiz. (Ebenda, S. 129 —130.) 


Notiz über Funde verschiedener Versteinerungen. 


26. Hundt, R. Goniatites intumescens aus dem Oberdevan von Schleiz 
auch verdrückt. (Ebenda, S. 130.) 


27. Krusch, P. Über die Genesis des Stockheimer Steinkohlenflözes 
(Glückauf, 1911, S. 1593—1600 mit 4 Abbildungen.) 


Das den Gehrener Schichten des Unterrotliegenden angehörende Steinkohlen- 
flóz von Stockheim in Bayern (unweit Sonneberg) ist nach Ansicht des Verf. alloch- 
thoner Entstehung, wofür u.a. sein wechselnder, bald aus Kohle, bald aus Schiefer 
bestehender Gesteinscharakter spricht. 


28. Menzel, H. Alaun in den Lehestener Schieferbrüchen und in der 
Sormitz. (Thüringer Monatsblätter, XVI. Jahrgang, 1908/1909.) 


29. Törnquist, Sv. L. Zwei Cyrtograptus-Arten aus Thüringen. (53. u. 
54. Jahresbericht der Gesellschaft von Freunden der Naturwissenschaften in 
Gera, 1910/1911, S. 50—55 und Tafel 4.) 


30. Zimmermann, E. Das Obersilur an der Heinrichsthaler Mühle im 
Wetteratale bei Gräfenwerth. Begleitwort zu der Abhandlung des Herrn 
Tórnquist. (Ebenda, S. 44-49.) 


3. Thüringer Wald. 


81. Hess v. Wichdorff, R. Die Tropfsteinhöhle im Zechstein-Bryozoen- 
riff bei Thal in Thüringen und ihre genetischen Beziehungen zu 
den dortigen Schwerspatgängen. (Jahrbuch der Kgl. Preuß. Geol. Landes- 

= anstalt f. 1909, XXX, Teil I, S. 567—575 mit 1 Kartenskizze u. 4 Abbildungen.) 


Bei Bad Thal wurde 1894 durch den in dieser Gegend umgehenden Bergbau 
auf Schwerspat eine Tropfsteinhöhle entdeckt, deren Entstehung mit dem eine Ver- 
werfungsspalte ausfüllenden Schwerspatgang im Zusammenhang steht. Die tieferen 
Teile der noch nicht genügend erforschten Höhle durchfloß früher ein Höhlenfluß, 
dessen Schotter denen des Erbstromes entsprechen. 


32. Lange, Th. Über die Amphibolite des nordwestlichen Thüringer 
Waldes. (Jahrbuch der Kgl. Preuß. Geol. Landesanstalt für 1911, Band 32, 
Teil I, S. 1—52 mit 2 Figuren im Text und Tafel 1—3.) 

Die namentlich im Glimmerschiefer der Gegend von Ruhla und Brotterode 

im nordwestlichen Thüringer Wald vorkommenden Amphibolite werden von Diabasen 

abgeleitet, die auch noch als wenig metamorphosierte Gesteine hier auftreten. 


4. Thüringer Becken. 


33. Auerbach, A. Bohrloch bei Heinrichshall. (51.52. Jahresbericht der 
Gesellschaft von Freunden der Naturwissenschaften in Gera, 1908—1909 (1910), 
S. 124—125.) 
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Darei unteren Buntsandstein, oberen, mittleren und unteren Zechstein, 
ohne Salz oder Sole anzutreffen. 


34. Auerbach, A. Bol von Niederpöllnitz. Giana 125—126.) 


35. Auerbach, A. Etwas vom Geraer Zechstein. (Ebenda, S. 126—127.) 


Bezieht sich auf die übergreifende Lagerung des mittleren und oberen Zech- 
steins bei Gera. 


36. Auerbach, A. Tardenoisien bei Gera. (Ebenda, S. 129—181.) 


Erwähnung von Feuersteinwerkzeugen aus dem genannten Abschnitt des 
Paläolithikums vom Pfortener Berg bei Gera. 


37. Auerbach, A. Diluviale Reste des Riesenhirsches im Reußischen 
Unterlande. (Ebenda, S. 122—123.) 


Notiz über das Vorkommen von Cervus euryceros bei Zschippach und in der 
Lindentaler Hyänenhöhle bei Gera. 


38. Felsch, J. Eine Verwerfung in der postglazialen Schotterterrasse 

an der Schubertsburg bei Jena. (Mitteilungen der Geographischen Ge- 

. sellschaft (für Thüringen) zu Jena, 1910, Band 28, S. 57—61 mit 1 Abbildung 
im Text.) 


Verf. beschreibt eine , Verwerfung in der EE 12 m über der heutigen 
Saale gelegenen: Schotterterrasse an der Schubertsburg bei Jena. Die Störung, die 
höchstwahrscheinlich alluvialen Alters ist, wird auf die Auslaugung eines in der 
Nachbarschaft auftretenden Gipslagers des unteren Röts zurückgeführt. 


39. Henkel, L. Eine „exotische Klippe“ in Thüringen. (Mitteilungen der 
Geographischen Gesellschaft (für Thüringen) in Jena, 1911, Band 29, S. 151 Di 
152 mit 1 Profil im Text.) 


Notiz über eine kleine auf Keuper ruhende Scholle von Muschelkalk in der 
Nähe von Rastenberg. 


40. Henkel, L. Der diluviale Ilmlauf auf der Finne. (Monatsberichte der 
Deutschen Geologischen Gesellschaft 1911, S. 503—505.) 


Zwischen, den Schottern der präglazialen Ilm im Streitholz bei Rastenberg 
und ihrer Fortsetzung im Lossatal erhebt sich der Rücken der Finne noch um 
40—50 m; daher nehmen Wüst und Michael eine diluviale Hebung der Finne an. 
Zu einer solchen Annahme liegt kein Grund mehr vor, da eine Bohrung bei Kahl- 
winkel ergeben hat, daß auf dem wasserscheidenden Rücken bei Kahlwinkel 46,5 m 
Diluvium liegt. Man darf annehmen, daß das Bett der Urilm von Rastenberg nach 
Saubach gleichsinniges Gefälle hat. Die Ursache der Laufverlegung der Ilm sieht 
Verf. jedoch nicht in dem vorrückenden Inlandeis, sondern in der Anzapfung der 
Im durch rückwärts schreitende Erosion durch einen bei Großheringen in die Saale 
mündenden Bach. | 


41. Hundt, R. Einige geologische Naturdenkmäler aus der näheren 
Umgebung von Gera. (Heimatblätter, 3. Jahrgang, Nr. 1.) 


42. Hundt, R. Gliederung des unteren und mittleren Zechsteins in 
den gegenwärtigen Aufschlüssen in Geras Umgebung und eine 


4* 
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Darstellung der Klippenvorkommen des unteren Zechsteins. (53. 
und 54. Jahresbericht der Gesellschaft von Freunden der Naturwissenschaften in 
Gera, 1910/1911, S. 56—81, Tafel V—VIII.) 


Beschreibung der Schichtenfolge des unteren und mittleren Zechsteins bei 
Gera. Verf. hat sich bei seinen Untersuchungen allzu eng an die heute z. T. durch 
neuere Untersuchungen überholte und nicht mehr in allen Punkten zutreffende 
Gliederung des um die geologische Erforschung von Gera hochverdienten R. Eisel 
angeschlossen. Im untersten Zechstein von Gera sind Mutterflöz und Zechstein- 
konglomerat nicht verschiedene Fazies, die einander vertreten, sondern verschieden- 
altrige Schichten. Weiterhin werden nicht scharf die stratigraphisch einander nicht 
entsprechenden Rauchwacken des mittleren Zechsteins und die Ranchwacken der 
Bryozoenrifffazies, welche lediglich dem unteren Zechstein angehört, getrennt. Verf. 
beschreibt dann noch eine Reihe von Kulmklippen, welche Unebenheiten am Grunde 
des Zechsteinmeeres bildeten und über denen der untere Zechstein nur teilweise 
zur Ablagerung gelangt ist. Die beigefügten Abbildungen sind durchweg gute 
Erläuterungen des Gesagten. 


43. Hundt, R. Koprolithen mit eigenartiger Zusammensetzung aus 
dem Kupferschiefer der Schiefergasse, den Merzenbergen und den 
westlichen Abhängen an der Weimar-Geraer Bahn entlang. (Ebenda, 
S. 82—84.) 


44. Hundt, R. Mineralogische Beobachtungen in der Umgebung von 
Gera. (Ebenda, S. 131.) 


45. Hundt, R. Sedimentärgeschiebe in der näheren Umgebung von 
Gera. (Ebenda, S. 131—132.) 


Notiz über das Vorkommen versteinerungsführender Erratika bei Gera. 


46. Hundt, R. Stauchungen von Erdschichten, vom diluvialen Inland- 
eis hervorgerufen? (Ebenda, S. 132—133.) 


47. Hundt, R. Tektonische Beobachtungen in der Umgebung von Gera. 
(Ebenda, S. 133—134.) 


48. Kolesch, K. Die Leuchtenburgstörung und ihre siidóstliche Fort- 
setzung. (Jahresbericht des Großherzoglichen Gymnasiums zu Jena, 1910, 
10 Seiten.) | 


Mit Hilfe des Horizontes mit Gervillia Murchisoni im mittleren Buntsandstein 
konnte Verf. die Fortsetzung der Leuchtenburgstörung noch 1!/, km weit in süd- 
östlicher Richtung verfolgen. 


49. Kolesch, K. Der untere Buntsandstein auf dem Blatt Neustadt 
(Orla). (Jahrbuch der Kgl. Preuß. Geol. Landesanstalt für 1911, Band 32, 
Teil I, S. 219—231.) 


Verf. gliedert den unteren Buntsandstein in 3 Stufen, von denen die mittlere 
zahlreiche Gerölle, die obere oolithische Sandsteine und Schaumsandsteine enthält. 


50. Löscher, K. Das Zechsteinkonglomerat bei Gera. (Mitteilungen der 
Geographischen Gesellschaft (für Thüringen) zu Jena, Bd. XXIX, 1911, S. 151—155.) 
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Referat über die Arbeit von Meinecke „Das Liegende des Kupferschiefers“; 
wesentlich neues auf Grund eigener Beobachtungen wird vom Verf. nicht vorgebracht. 
Obne stichhaltige Begriindung lehnt Verf. fiir die Umgebung von Gera den Ge- 
brauch der Bezeichnung „Grauliegendes* für die durch das Zechsteinmeer ausge- 
bleichten Gesteine des Rotliegenden ab; des Verf. Ausfiihrungen beweisen nur sein 
mangelhaftes Verständnis für die Gründe, die Ref. zu der scharfen Sonderung 
Grauliegendes (= entfärbtes ro) — Weifliegendes (= Diinenfazies von zu) — Zech- 
steinkonglomerat (= marines Basalkonglomerat von zu) bestimmt haben. 


51. Räfler, F. Die Entstehung der Braunkohlenlager zwischen Alten- 
burg und Weifenfels. Halle a. S. (Verlag W. Knapp) 1912, 84 Seiten mit 
2 Karten, 2 Tafeln Profile und 10 Photographien. 


Die vorliegende Arbeit bildet einen wichtigen Beitrag für die Beurteilung 
der Entstehung der Braunkohle der südlichen Provinz Sachsen. Die zwischen 
Weißenfels, Zeitz und Altenburg insgesamt etwa 40—60 m mächtige Braunkohlen- ' 
formation enthält ein einziges durchschnittlich 15—20 m mächtiges Braunkohlenflöz. 
Nach Potonié ist die Kohle im südöstlichen Teile des Revieres autochthon, während 
der Pyropissit und die Pyropissitreichen Schwelkoblen im NW und die Rieselkohlen 
sekundär allochthon sind. Im Gegensatz zu dieser Ansicht weist Verf. durch seine 
Untersuchungen nach, daß die Verschiedenheiten der Braunkohle nicht das Ergebnis 
verschiedener Entstehungsweise sind, und daß eine Aufarbeitung und ein Wieder- 
absatz nicht stattgefunden hat. Das Fehlen irgend welcher Zuflußrinnen, der ein- 
heitliche harmonische Aufbau, die bedeutende Mächtigkeit und große horizontale 
Ausdehnung des Flözes, sowie die Reinheit der Kohle sprechen durchaus für eine 
autochthone Entstehung des ganzen Flözes; weitere Stützen dieser Ansicht sind das 
Auftreten von Röhrichtboden im Liegenden der Braunkohle und das Vorkommen 
zahlreicher aufrechter Baumstämme und Stümpfe von z. T. bedeutenden Dimensionen 
innerhalb des Flözes. Es zeigt sich andererseits, daß die verschiedene Beschaffenheit 
der Kohle lediglich von der Beschaffenheit, Mächtigkeit und Wasserführung des Deck- 
- gebirges abhängig ist. Unter tertiärem Ton findet sich reine, feste, trockene Knorpel- 
kohle; unter diluvialem Geschiebelehm, unter Kies u. a. wasserführenden Schichten 
ist die Kohle dagegen klar (Rieselkohle), feucht und sogar z. T. schwimmend. 
Mehrfach besteht das Flöz nur an der Oberfläche, unmittelbar unter den diluvialen 
Ablagerungen, aus Rieselkohle, während darunter und seitlich feste Knorpelkohle 
ansteht; die Rieselkohle tritt somit durchaus sporadisch und gegen die normale 
Kohle scharf abgegrenzt auf. Durch das diluviale Inlandeis hat die Braunkohle 
Stauchungen und Pressungen erlitten; infolge dieser Druckeinwirkungen ist stellen- 
weise eine Art Kataklasstruktur zu Stande gekommen. Auch das Durchfrieren der 
Kohle von oben her hatte einen großen Einfluß auf die Umwandlung ihrer Struktur. 


52. Reichardt, A. Querprofil einer jungdiluvialen Geraterrasse in 
der Freiligrathstraße in Erfurt. (Jahrbücher der Königlichen Akademie 
gemeinnütziger Wissenschaften zu Erfurt. Neue Folge, Heft XXXVII, 1911, 
S. 191—192 mit 2 Figuren.) 


Kurze Mitteilung über einen zu Beginn des Jahres 1912 bei der Herstellung 
der Freiligrathstraße (Löberfeld) in Erfurt entstandenen Aufschluß in der jung- 
diluvialen, 15—20 m über der heutigen Geraaue gelegenen Geraterrasse, Die bei- 
gefügte Tafel enthält in Figur 2 einen Situationsplan und in Figur 1 eine gute 
Abbildung des beschriebenen Aufschlusses. 
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53. Siegert, L., E. Naumann und E. Picard. Nochmals über das Alter des 
Thüringischen Lösses. Entgegnung auf die Antwort des Herrn Wüst. 
(Centralblatt für Mineralogie usw. 1911, S. 827—335.) | 


54. Siegert, L. und Weissermel, W. Das Diluvium zwischen Halle a. S. 
und Weißenfels. (Abhandlungen der Königlich Preußischen Geologischen 
Landesanstalt. Neue Folge, Heft 60, Berlin 1911. 351 S. mit 23 Textfiguren 
und 17 Tafeln.) 


Die vorliegende Arbeit, eine ausführliche Darstellung des Diluviums zwischen 
Halle a. S. und Weißenfels, ist das Ergebnis der geologischen Aufnahmearbeiten der 
beiden Verf. in den Jahren 1901—1906, und zwar hat W. Weissermel im wesentlichen das 
Gebiet links, L. Siegert das Gebiet rechts der Saale bearbeitet. Das Diluvium des 
thüringisch-sächsischen Randgebietes im Bereiche des Saaletales baut sich aus zwei 
genetisch verschiedenen Ablagerungen auf; die als südliches Diluvium bezeichneten 
Ablagerungen sind Flußschotter mit einheimischem, dem Thüringer Walde und 
seinem Vorlande entstammenden Material, während das nordische Diluvium zum 
großen Teil ortsfremd ist und aus den Absätzen des Inlandeises, welches dreimal 
unsere Gegend bedeckte, und seiner Schmelzwässer zusammengesetzt ist. 

Nach der Auffassung der beiden Verf. zeigt das Diluvium des untersuchten 
Gebietes folgenden Aufbau: 


I. Präglaziale Ablagerungen. 


Die ältesten Ablagerungen sind fast ausschließlich Flußschotter der Saale, die 
als präglazial bezeichnet werden, weil sie noch frei von nordischem Material und 
daher älter sind als die erste Vereisung des Gebietes. Dazu treten bei Zeuchfeld 
noch präglaziale Schotter der Unstrut. Von den überhaupt bisher bekannten vier 
präglazialen Terrassen der Saale sind in unserem Gebiete die zweite, dritte und 
vierte Terrasse vorhanden, deren Verbreitung auf der beigegebenen Karte über- 
sichtlich dargestellt ist. 


1. Die zweite präglaziale Terrasse ist in vereinzelten Vorkommen von 
Goseck über Seelau-Aupitzsch bis zum Schlachtendenkmal von Groß-Görschen nach- 
gewiesen; der Lauf dieser alten Saale war also in dieser Gegend deutlich von W 
nach O gerichtet. Der weitere Verlauf läßt sich nicht mehr feststellen. 


2. Die dritte präglaziale Saaleterrasse beginnt mit einem kleinen 
Terrassenrest östlich Markwerben; die Verbindung mit dem nächst bekannten flug- 
aufwärts gelegenen Schotter dieser Terrasse bei Groß-Jena wird durch ein von 
Groß-Jena über Pödelist und Markrölitz nach Uichteritz verlaufendes totes Saaletal 
gegeben, welches durch Glazialdiluvium zugefüllt worden ist. Das Tal der dritten 
präglazialen Saale verlief ebenfalls noch in W—O-Richtung; von den Ablagerungen 
dieses Saalelaufs ist nur noch ein 5km langes Terrassenstück zwischen dem Weißen- 
felser Exerzierplatz und den Dörfern Muschwitz und Kölzen erhalten geblieben. 


3. Die vierte präglaziale Saaleterrasse ist von allen präglazialen Ter- 
rassen weitaus am besten erhalten, sodaß der Verlauf des alten Saaletales noch ziemlich 
vollständig rekonstruiert werden kann. Die vierte präglaziale Saaleterrasse spaltet 
sich in der Weißenfelser Gegend durch stärkeres Gefälle von der höheren ab; an- 
fangs auch in rein östlicher Richtung verlaufend, biegt sie nördlich des Rippachtales 
nach Norden um, und von da an ist ihre 5—9 km breite Schotterfläche bis nach 
Rabutz verfolgt worden. 
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Die zweite und dritte präglazialen Saaleterrassen sind deshalb so wenig er- 
halten, weil sie bei Weißenfels von dem interglazialen und alluvialen Saaletal ge- 
kreuzt werden. Auch die präglaziale Saale flo8 wie heute in der Gegend von 
Weißenfels in einem verhältnismäßig tief eingeschnittenen Tal von nur wenigen 
100 m Breite, verbreiterte sich jedoch sehr rasch beim Eintritt in die Ebene nörd- 
lich von Weißenfels. Hand in Hand mit der Verbreiterung des Tales geht die Ab- 
nahme des Gefálles. Die Bildung der vierten präglazialen Terrasse begann in einer 
noch warmen Zeit. Die Erosions- und Akkumulationsarbeit der Saale, welche die 
vier präglazialen Terrassen zusammen mit den zwischen ihrer Aufschüttung liegen- 
den Ausfurchungen darstellt, wird von den Verfassern als etwa ebenso groß (?) be- 
trachtet wie diejenige, die der Fluß seitdem während dreier Vereisungen, der Inter- 
glazialzeit und Postglazialzeit geleistet hat. 


II. Ablagerungen der ersten Eiszeit. 


1. Der Dehlitzer Bänderton, der den Schottern der tiefsten präglazialen 
Saale unmittelbar aufgelagert ist, läßt sich von der Elster bis zum Rippachtal nach- 
weisen. Bei seinem Vorrücken nach Süden versperrte das Inlandeis den Flüssen 
den Weg, sodaß überall in den Tälern Stauseen entstanden, die sehr bald über die 
flachen Ufer hinübergriffen, und in denen die feinste Fluß- und Gletschertrübe zum 
Absatz kam. Mit dem Vorschreiten des Inlandeises wanderten auch die Grenzen der 
Staubecken. Dem Dehlitzer Bänderton entsprechende Bildungen sind flußaufwärts 
bei Kamburg, Zwätzen und Jena nachgewiesen. 


2. Die untere Grundmoräne ist in großer Verbreitung nur innerhalb des 
präglazialen Saaletales nachgewiesen, außerhalb desselben in alten in 
bei Merseburg und Dörstewitz. 


3. Der untere Glazialsand und -kies stellen die Schmelzwasserabsätze 
dar, die beim Rückzug des Eises vor dem Eisrande abgelagert wurden. 


II. Ablagerungen der ersten Interglazialzeit. 


Unter diesen werden unterschieden: 

a) Flußabsätze. 
1. Höhere Terrasse der Saale. 
2. Tiefere Terrasse (Hauptterrasse) der Saale und Terrasse 

der Unstrut. 

b) Beckenablagerungen außerhalb der Flußtäler. 
1. Dörstewitzer Schichten. 
2. Fluviatilablagerungen von Zeuchfeld. 


Die erste Interglazialzeit ist eine Zeit erneuter Tiefenerosion der Saale (und 
Unstrut), womit gleichzeitig unterhalb Weißenfels eine Verlegung des Tales nach 
‘Westen verbunden war. Es läßt sich eine zweimalige Tiefenerosion und Aufschüttung 
einer Schotterterrasse feststellen. Daher gliedern sich die interglazialen Saaleschotter 
in zwei nach ihrer Höhenlage verschiedene Terrassen, in eine höhere und eine tiefere 
(Hauptterrasse). Die interglaziale Hauptterrasse der Saale ist die am besten erhaltene 
Terrasse des Gebietes überhaupt; sie konnte bis zur Fuhnegegend verfolgt werden. 
Beide Terrassen enthalten eine aus wärmeliebenden Konchylien und Wirbeltieren 
bestehende Fauna. Zu den Absätzen der ersten Interglazialzeit gehören die außer- 
halb der Flußtäler gelegenen sandigen und mergeligen fossilführenden Becken- 
ablagerungen von Dörstewitz, Zeuchfeld und Lauchstädt. 
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IV. Die Ablagerungen der zweiten Eiszeit. 


Im einzelnen sind folgende Ablagerungen unterschieden worden: 
a) Saaleschwankung. 

1, Kriechauer Bänderton. 

2. Basalgrundmoräne. 

3. Basalschotter und -sand. 

b) Bruckdorfer Schwankung. 
4. Hauptgrundmoräne (untere Geschiebemergelbank). 
5. Bruckdorfer Beckenton. 

c) Dehlitzer Schwankung. 

6. Hauptgrundmoräne (mittlere Geschiebemergelbank). 

7. Hauptrückzugsbildungen, Dehlitzer Stadium (Endmoräne 
auf Blatt Lützen) Roddener Stadium (Sandr auf Blatt Lützen, 
Merseburg Ost), Dieskauer Stadium (Asarartige und endmoränen- 
artige Bildungen auf Blatt Dieskau und Landsberg). 

8. Hauptgrundmoräne (obere Geschiebemergelbank). 

Auf die interglazialen Flußschotter folgt das Glazialdiluvium der zweiten 
Eiszeit, welches die größte Verbreitung von allen Diluvialablagerungen besitzt. 
Verschiedentlich tritt unter den glazialen Bildungen ein Bänderton auf, der Kriechauer 
Bänderton, als Ablagerung in einem Stausee vor dem Eisrande Die Glazial- 
ablagerungen der zweiten Vereisung sind in den Tälern erheblich mächtiger als auf 
den Höhen. An dem mehrfachen Wechsel von Grundmoränen mit Fluvioglazial- 
schotter oder Staubeckenablagerungen kann man vier Schwankungen dieser Vereisung 
erkennen, jedem Vorstoß des Eises entspricht eine Grundmoräne, jedem Rückzug 
ein Fluvioglazialschotter. 


V. Ablagerungen der zweiten Interglazialzeit. 
a) Beckenablagerungen. 

1. Der Rabutzer Beckenton. 

2. Die Schneckenmergel von Kayna und Beuna. 
b) Flußterrassen. 

1. Die Saaleterrasse. 

2. Die Nietleben-Zscherbener Zwischenstufe. 

3. Die Elsterterrasse. 

Während der zweiten Interglazialzeit erfolgte wiederum eine Vertiefung des 
Saaletales mit nachfolgender Aufschüttung einer Schotterterrasse, die ebenso wie 
die aus dieser Zeit stammende Elsterterrasse nur in spärlichen Resten erhalten ist. 
Die Unstrut mündete jetzt schon bei Naumburg, nicht mehr bei Merseburg, ebenso 
mündete die Elster in die Saale Eine Verlegung des Flußlaufes der Saale nach 
Westen von der Einmündung der Elster ab führte zur Herausbildung des heutigen 
Saaletales und des Kafions durch den Giebichensteiner Porphyr. Der hierdurch 
veranlaßte Stillstand der Tiefenerosion führte zu einer stärkeren Seitenerosion und 
zur Ausbildung einer seitlich ausgebuchteten Erosionsterrasse, der Nietleben-Zscher- 
bener Zwischenstufe. In einer Rinne auf dem Plateau entstanden die Becken- 
ablagerungen von Rabutz und Kayna-Beuna. 


VI. Ablagerungen der dritten Eiszeit. 
Ablagerungen einer dritten und jüngsten Eiszeit sind zuerst bei Rabutz im 
Hangenden des Rabutzer Beckentons nachgewiesen worden, ihre Verbreitung reicht 
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nach Süden wohl nicht über das Elstertal hinaus. Die Wirkung dieser Vereisung 
bestand im wesentlichen in einer Einebnung der an sich schon flachen Landschafts- 
formen des zweiten Glazialdiluviums und in der Ablagerung einer dünnen Decke 
von Geschiebemergel und Glazialsand. 


VII. Ablagerungen der Postglazialzeit. 

1. Fluviatile Ablagerungen. In postglazialer Zeit entstand eine bis 4 m 
über der heutigen Talaue auftretende Terrasse, die als Erosionsstufe bezeichnet wird, 
wie sie jeder Fluß bei der Verlegung seiner Windungen erzeugt. Die seit der 
Präglazialzeit bis zur Postglazialzeit ganz allgemein zu beobachtende Verlegung 
des Tales von Westen nach Osten wird von Siegert auf eine Schollenbewegung mit 
westlicher Neigung zurückgeführt. Nur die’ Täler der zweiten interglazialen Saale 
und Elster erhielten wahrscheinlich ihre erste vorbereitende Anlage bereits durch 
die Schmelzwasser des Eises während des Dieskauer. Stadiums. 

2. Der Löß. Die 3--6m mächtige Ablagerung des Löß wird als einheitliche 
Bildung und zwar als eine Folgeerscheinung der letzten Vereisung bezeichnet. Als 
geschlossene Decke überzieht der Löß nur den südlichen und südwestlichen Teil des 
Gebietes, während der nordöstliche Teil lößfrei ist. Die Grenze zwischen beiden 
Gebieten verläuft geradlinig in nordwest-südöstlicher Richtung quer durch das Ge- 
biet. Verlehmungszonen wurden nicht beobachtet. Weissermel faßt den Löß als 
rein äolische Ablagerung auf, Siegert als aquatisches(?), zum Teil äolisch umgelagertes 
Sediment. e 

3. Die Schwarzerde. Nach der Bildung des Lößes fand eine regional wirkende 
Humifizierung der ganzen Oberfläche durch eine dichte Pflanzendecke statt, die sich 
die Verfasser eher in Gestalt einer Steppe oder Tundra als in der eines Waldes 
denken können. Östlich und nordöstlich von Halle hört die Schwarzerdebildung auf. 

VIH. Einwirkung des Eises auf seinen Untergrund. 

Die Einwirkungen des Eises auf den Untergrund waren nur geringfügig; sie 
äußern sich als Stauchungen und Faltungen teils der alten Schotter, teils der 
Braunkohlen, oder als Gletscherschliffe und Schrammen auf anstehendem Gestein. 
Die schleifende Wirkung des Eises zeigt sich augenfällig in den prächtigen Rund- 
höckerformen der Porphyrkuppen um Halle. | 


IX. Störungserscheinungen im Diluvium. 
Verschiedentlich wurden kleine Störungen, Verwerfungen und dergleichen im 
Diluvium beobachtet, die jedoch zu unbedeutend sind, um näher darauf einzugehen. 
Den Beschluß der Darstellung bildet eine übersichtliche Zusammenfassung 
der wichtigsten Ergebnisse; eine große Anzahl von Karten und Profilen dient zur 
Erläuterung der Ausführungen. | 


55. Sörgel, W. Rangifer .cf. tarandus Gray aus den Schottern von 
Süßenborn bei Weimar. (Centralblatt für Mineralogie usw. 1911, S. 457 
bis 460 mit 1 Figur im Text.) 

„Der Nachweis des Rentiers in der Fauna von Süßenborn ... spricht dafür, 
daß die Bildung der Schotter von Süßenborn noch nicht abgeschlossen war, als die 
- Eismassen der II. Vereisung nach Süden vorrückten, daß ein Teil der Schotter und 
der darin enthaltenen Fauna also glazialen Alters ist.“ 


56. Wüst, E. Antwort auf die Entgegnung der Herren L. Siegert, 
E Naumann und E. Picard: „Nochmals über das Alter des 
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Thüringischen Lößes.“ (Centralblatt für Mineralogie usw., 1911, S. 741 
bis 749.) | 


57. Wüst, E Zwei bemerkenswerte Rhinozerosschädel aus dem Plisto- 
cin Thüringens. (Palaeontographica, Band 58, 1911, S. 183—138.) 


Beschreibung eines jugendlichen Schädels von Rhinoceros antiquitatis aus 
dem Plistocin von Tancha, Kreis. Weißenfels und eines erwachsenen männlichen 
Schädels von Rhinoceros Merkii aus den plistocänen Travertinen von Taubach bei 
Weimar. 


58. Zimmermann, E. Syngenit, Steinsalz und Sylvin als allerjüngste 
Neubildungen im Kalisalzbergwerk Glückauf-Sondershausen. (Kali 
1909, S. 525 — 528.) 


5, Östliches Harzvorland. 


59. Fulda, E. Zur Entstehung der Hohlräume im Gips. (Zeitschrift für 
praktische Geologie 1909, S. 400—401.) 


Verf. stellte fest, daß die durch den Mansfelder Bergbau erschlossenen Gips- 
schlotten immer über den sogenannten Flözgräben liegen und daher durch die auf 
den Verwerfungen zirkulierenden Wasser entstanden sind. 


60. Lederbogen. Geologie unserer Heimat. Nähere Umgebung von 
Aschersleben. Mit einer Karte. Aschersleben, Bennewitz, 40 S., Pr. 40 Pf. 


Liebevolles Versenken in die Literatur und fleißiger Besuch der Umgegend 
hat den Verfasser in den Stand gesetzt, ein wertvolles Büchelchen für unsere 
Gegend zu schreiben. Seine Arbeit hat zum großen Teil vor der Veröffentlichung 
dem Landesgeologen Weissermel vorgelegen und ist von ihm gebilligt. Der Ver- 
fasser gibt mehr als der Titel verspricht. Er hat sich die Aufgabe gestellt, die 
Bewohner unserer Stadt und der Umgegend anzuregen, daß sie ihre Heimat mit 
offenen Augen betrachten. Er geht aus von der Besprechung der Kant-Laplaceschen 
Theorie, führt die Bildung der Gebirge im allgemeinen vor und geht dann die 
einzelnen Zeitalter der Erdbildung durch, indem er mit besonderer Liebe bei dem 
Steinsalz und den Kalilagern verweilt, die für unsere Gegend wichtig sind, und 
bei dem Buntsandstein und Muschelkalk, die unsere Stadt einrahmen. Dabei 
behandelt er die Bildung des Harzes und seines Vorlandes nach den neuesten 
Theorien und die Entstehung der Aschersleber Talmulde. Er hält letztere für eine 
Grabenbildung und sucht das zu erweisen. Dabei ist er mit seinem Urteil sehr 
zurückhaltend und vorsichtig. Die geologische Karte der näheren Umgebung von 
Aschersleben ist von ihm gezeichnet. Sie konnte .dem Buche beigegeben werden, 
ohne den Preis des Buches zu erhöhen, da der Magistrat dem Verfasser eine Bei- 
hülfe zur Drucklegung gab. Dabei ist das ganze so gehalten, daß es auch ohne 
weitere Vorkenntnisse in der Geologie wohl verstanden werden kann. Wir können 
für die Gabe nur dankbar sein, und vielleicht regt das Büchelchen ähnliches auch 
für andere Gegenden an. Straßburger. 


61. Picard, E. Über den unteren Buntsandstein der Mansfelder Mulde 
und seine Fossilien. (Jahrbuch der Kgl. Preuß. Geol. Landesanstalt für 
1909, Band 30, Teil I, S. 576—622 mit Tafel 22 und 23.) 


LITERATUR-BERICHT. 9 1 


Verf. gibt auf Grund einer großen Anzahl von ihm untersuchter Bohrprofile 
durch den Buntsandstein der Mansfelder Mulde und der benachbarten Gebiete der 
Südharz-Thüringer Mulde eine eingehende Gliederung des unteren Buntsandsteins 
in folgende Stufen: | | 
Obere Schieferletten su2 119—139 m 


Obere Bröckeltone sug 97—143 m 
Untere Schieferletten sul . - 19—59 m 
Untere Bróckeltone sua = ` 29—56 m. 


Die bisher als „obere Zechsteinletten“ (zo3) bezeichneten roten massigen 
Tone über dem jüngeren Steinsalz werden somit vom Verfasser noch zum unteren 
Buntsandstein gezogen, sodaß dieser unmittelbar über dem jüngeren Steinsalz 
beginnen würde. Natürlich wird diese Grenze sofort außerordentlich unscharf und 
für die Praxis — namentlich über Tage — unbrauchbar, sobald das jüngere Stein- 
salz ausgelaugt ist. Auch die Abgrenzung der einzelnen unterschiedenen Unter- 
abteilungen ist ziemlich unsicher und ihre Mächtigkeit schwankt innerhalb ver- 
hältnismäßig weiter Grenzen, sodaß Verf. schließlich selbst die Unbrauchbarkeit 
seiner Gliederung bei der Übertragung auf die Feldgeologie zugeben muß. Von 
solchen Einzelheiten abgesehen ergeben sich für den Buntsandstein der Mansfelder 
Mulde folgende Mächtigkeiten: für den mittleren Buntsandstein 294—298 m, für 
den unteren Buntsandstein 305—336 m. Den Beschluß der Arbeit bildet eine 
Beschreibung der Triasestherien. 


6. Harz. 


62. Andree, K. Notizen zur Geologie und Mineralogie Niedersachsens. 
2. Über die Zinkblende des Radautales. (III. Jahresbericht des Nieder- 
` sächsischen Geologischen Vereins, 1910, S. 84—89.) | 


63. Baumgärtel, B. Der Oberharzer Erzbergbau. Clausthal (Verlag 
H. Uppenborn), 1912, 69 Seiten mit 56 Abbildungen. 


Das vorliegende Büchlein enthält eine vortreffliche Darstellung des Oberharzer 
Erzbergbaues. Der Verf. erörtert zunächst die geologischen Verhältnisse des Claus- 
thaler Ganggebietes; danach beschreibt er die im Gangbergbau gebräuchlichen 
Abbaumethoden und im Anschluß daran die eigenartige und gefahrvolle Tätigkeit 
des Oberharzer Erzbergmanns über und unter Tage. Den Beschluß bildet ein 
Überblick über die berühmte interessante Wasserwirtschaft des Oberharzer Berg- 
banes. Unter den zahlreichen Abbildungen, die meist nach eigenen Blitzlichtauf- 
nahmen des Verf. hergestellt sind, befinden sich auch einige sehr lehrreiche .Photo- 
graphien von Gängen und interessanten Gangstrukturen. 


64. Bode, A. Über die Lagerungsverhältnisse des Iberger Kalkmassivs 
bei Grund im Oberharz. Ein Beitrag zur Erörterung der Frage, ob die 
Theorie von den Überfaltungsdecken auf den Harz anwendbar ist. (4. Jahres- 
bericht des Niedersächsischen Geologischen Vereins zu Hannover, 1911, S. 157 
bis 173.) | 


65. Harbort, E. Zur Frage der Deckenüberschiebung des Iberger 
Kalkes bei Grund im Harz. (Centralblatt für Mineralogie usw., 1911, 
S. 675 — 682.) 
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Gegenüber der Behauptung von Welter (vgl. Literaturbericht 1911, Nr. 36) 
daß der oberdevonische Iberger Kalk bei Grund im Harz eine wurzellose auf Kulm 
ruhende Scholle darstelle, bezeichnen die Verf. den Iberg als einen ringsum von 
Verwerfungen begrenzten „Aufpressungshorst“. 


66. Dreibrodt, O. Beitrag zur Kenntnis des diopsidführenden Brocken- 
granits und zur Baueritisierung. Diss. Leipzig 1912, 48 Seiten mit 
1 Tafel. 


67. Fleck, A. Die Kupfererzgänge bei Lauterberg am Harz. (Glückauf 
1909, S. 1069 — 1076.) 


68. Werner. Die Silbererzgiuge von St. Andreasberg i. H. (Glückauf, 
1910, S. 1085—1094, 1125—1133.) 


69. Wetzel, W. Über die Umwandlung des Gipses im Bereich der 
deutschen Zechsteinsalzlager. (Kali 1911, S. 58—60.) 


Behandelt die Entstehung des Schaumspates im Zechstein des Harzrandes. 


7. Nördliches Harzvorland. 


70. Harbort, E. Zur Geologie der nordhannoverschen Salzhorste. 
(Monatsberichte der Deutschen Geologischen Gesellschaft, 1910, S. 326—341 mit 
2 Figuren im Texte.) 


Aus diesem Überblick über die Lagerungsverhältnisse der nordhannoverschen 
Salzhorste und die Gesetzmäßigkeiten ihres Auftretens sei folgendes hervorgehoben: 
Die hannoverschen Salzhorste ordnen sich in langgestreckten Hebungslinien an, die 
teils nordwestlich-südöstliches, teils süd-nördliches Streichen besitzen und die Fort- 
setzung der tektonischen Linien des südlich angrenzenden Gebirgslandes sind. Verf. 
unterscheidet folgende herzynisch streichende Hebungslinien von Salzhorsten: die 
Steinhuder Meer-Linie vom Benther Berg bei Hannover bis zum Steinhuder 
Meer, die Allertal-Linie, am Flechtinger Höhenzug beginnend, dem Allertal 
folgend über Verden nach Bremen, die südwestliche Elbe-Linie von Salzwedel 
über Lüneburg, Harburg, Stade nach Helgoland und die nordöstliche Elbe-Havel- 
linie von Sperenberg bei Berlin nach Liibtheen-Jessenitz. Die wichtigste N-S- 
streichende Hebungslinie verläuft von Sarstedt über Lehrte, Burgdorf nach Celle. 
In diesem großen Gebiet treten unter dem Diluvium weite, wenig gestörte und 
daher meist flach gelagerte Tafeln von Trias, Jura und Kreide auf, zwischen denen 
schmale, aus Salzgebirge der Zechsteinformation bestehende Streifen bis 2000 m 
horstartig aufgepreßt sind, die aber auch wieder durch Querbrücken jungmesozoischer 
Gesteine unterbrochen sein können. Die außerordentlich verworrenen und zerrütteten 
Lagerungsverhältnisse dieser „Aufpressungshorste“, deren „Aufpressung wir am 
besten vergleichen können mit dem auf Gangspalten aufsteigenden eruptiven Magma“, 
sind naturgemäß für den Bergbau überaus beschwerlich. Da bei Rolfsbüttel und 
Ölheim das Senon über die Salzhorste zu transgredieren scheint, müßte ihre Ent- 
stehung in eine Zeit vor der Ablagerung des Senons verlegt werden. 


71. Harbort, E. Über das Alter des Eisensteinlagers von Isernhagen 
bei Hannover. (Zeitschrift für praktische Geologie, 1911, S. 219—221.) 
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72. Harbort, E. Über das geologische Alter und die wirtschaftliche 
Bedeutung der Eisenerzlagerstätte von Schandelah in Braun- 
schweig. (Zeitschrift für praktische Geologie 1911, S. 308—312 mit 1 Karte.) 


Die Eisenerzlager von Isernhagen und Schandelah sind diluviale Eisenerz- 
seifen von Toneiseusteingeröllen aus den verschiedenen Horizonten der Jura- und 
Kreideformation. | 


73. Hoffmann, G. K. A. Stratigraphie und Ammonitenfauna des unteren 
Doggers in Sehnde. Dissertation, Göttingen 1910, 80 Seiten. 


74. Höhne, E. Salzquellen und Salzmoore in der Asse und am Heese- 
berge. Vorläufige Mitteilung. (Monatsberichte der Deutschen Geologischen 
Gesellschaft 1910, S. 260—261.) 


Kurze Notiz über Salzmoore in der Asse, die durch typische Salzpflanzen und 
Salzausblühungen ausgezeichnet sind und einen Hinweis auf die nahe unter der 
Oberfläche befindliche Zechsteinformation geben. 


75. Hoyer, W. Die Schichten an der Hangendgrenze des Lias bei 
Sehnde und Gretenberg, nördlich von Hildesheim. (Centralblatt für 
Mineralogie usw. 1911, S. 145—151.) 


Zonengliederung des obersten Lias und untersten Doggers bei Sehnde und 
Gretenberg. : i 


76. v. Könen, A. Über altdiluviale Bildungen im Gebiete der Sack- 
berge, des Hils und des Hildesheimer Waldes. (Jahrbuch der Kgl. 
Preuß. Geol. Landesanstalt für 1910, Band 31, Teil II, S. 51—65.) 


77. Schröder, H. Über oberen Emscher westlich Hildesheim und die 
Regression des Emschers im Harzvorlande. (Jahrbuch der Kgl. Preuß. 
Geol. Landesanstalt für 1911, 31. Band, Teil II, S. 232—241.) 


In einer Bohrung bei Emmerke nördlich Hildesheim wurde eine Erosions- 
diskordanz zwischen unterer und oberer Kreide (Aptien-Emscher) nachgewiesen; 
eine ähnliche bedeutende Erosionsdiskordanz an der Basis des Emscher findet sich 
auch in der Gegend von Goslar und Harzburg, wo die Basalschichten des Emschers 
Gerölle aller Formation vom Turon bis zum unteren Lias einschließen. Das Meer 
der oberen Kreide erreichte im Turon seine größte Tiefe und Ausdehnung und 
bedeckte nach Ansicht des Verf. auch den heutigen Harz. Auf eine Regression 
und Verflachung des Meeres zur Zeit des Emschers erfolgte zur Zeit des Quadraten- 
senons eine neue bis ins Obersenon dauernde Transgression. Die in den Konglo- 
meraten des Ilsenburgmergels vorkommenden Herzyngerölle beweisen, daß zu der 
Zeit, als diese neue Transgression stattfand, bereits der paläozoische Kern des 
Harzes von der Decke der mesozoischen und permischen Gesteine befreit war. 


78. Stille, H. Die Kalischätze der Provinz Hannover. Hannover 1910, 
13 Seiten. l 


8. Flachland. 
79. Biltz W. und Marcus, E. Über das Vorkommen von Kupfer in dem 
 Staßfurter Kalisalzlager. (Zeitschrift für anorganische Chemie 1909, 
Band 64, S. 236— 244.) 
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Nachweis von Spuren von Kupfer im Anhydrit, Salzton, Steinsalz und Carnallit 
des Berlepsch-Schachtes. 


80. Biltz, W. Über die chemische Zusammensetzung der Staßfurter 
Salztone. Nach Analysen von E. Marcus. (Zeitschrift für anorganische 
Chemie, Band 68, 1910, S. 91 — 101.) 

Im mittleren Teile des Salztons finden sich Kupfer, Zink, Titan, Phosphor- 

säure und Vanadin. 3 


81. Becker, A. Die geologische Beziehung unserer Heimat zum Norden 
mit besonderer Berücksichtigung Staßfurts. (Programm, Staßfurt 
1911, 25 Seiten mit 12 Abbildungen.) 

Populäre Schilderung der Ablagerungen der Eiszeit und ihrer Entstehung in 
der Gegend von Staßfurt. | | 


82. Biltz, W. Nachtrag zu der Mitteilung über das Vorkommen von 
Ammoniak und Nitrat in den Kalisalzlagerstätten. (Zeitschrift für 
anorganische Chemie, 1909, Band 64, S. 215—216.) 


Untersucht wurde Salzton aus dem Gr. Moltke-Schacht bei Schönebeck. 


83. Jaekel, O. Über einen neuen Belodonten aus dem Buntsandstein 
von Bernburg. (Sitzungs-Berichte der Gesellschaft Naturforschender Freunde 
zu Berlin, 1910, S. 197—227 mit 20 Fig. im Text.) 

Beschreibung des Schädels eines neuen, zu den Parasuchiern gehörenden 

Sauriers, . Mesorhinus Fraasi Jaekel aus den unteren Grenzschichten des mittleren 

Bnntsandsteins von Bernburg. 


84. Parchow, G. Über den Gehalt des Carnallits an Eisenoxyd und 
Magnesia. (Kali 1910, S. 94—95.) 
Untersucht wurden Proben von Carnallit und Kieserit aus iam Berlepsch- 
Schacht zu Staßfurt. | 


85. Precht, H. Die Polyhalitzone und die angrenzenden Gebirgs- 
schichten in den Staßfurter Salzbergwerken. (Kali 1911, S. 34 - 37.) 


ll. Bodengestaltung. 


Bearbeitet von Dr. Franz Meinecke (Halle a, S.) 


1. Allgemeines. 


86. Siegert, L. Zur Theorie der Talbildung. (Monatsberichte der Deutschen 
Geologischen Gesellschaft 1910, S. 1—30 mit 11 Textfiguren.) 

Zusammenfassung der Theorien über die Entstehung der Flußterrassen, um 

die Entwicklung der Flußtäler von Mittel- und Norddeutschland zu erklären. Verf. 

kommt zu folgenden allgemeinen Schlußfolgerungen, die dem Morphologen kaum 
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Neues bieten diirften: ,Die Entstehung der Terrassensysteme der Saale bzw. der 
Saale—Elbe ist auf periodisch wirkende Ursachen zurückzuführen. Die Hauptursache 
ist die positive Strandverschiebung (infolge Schollenbewegung) ohne Horizontal- 
verschiebung der unteren Erosionsbasis. In zweiter Linie kommen die Klima- 
schwankungen, in dritter die Eisinvasionen in Betracht. Bei gleichmäßiger Strand- 
verschiebung bedingen Klimaschwankung und Eisinvasion allein die Periodizität der 
Terrassenentwicklung. Alle übrigen Ursachen bedingen nur lokale Abweichungen 
vom Hauptschema der Entwicklung.“ 


2. Thüringisches Schiefergebirge und Thüringer Wald. 


87. Meinecke, F. Die Entwicklung der Oberflächengestalt Thüringens. 
(Thüringer Monatsblätter 1911, S. 14—20.) 


Allgemeinverständliche Schilderung der Entwicklung der Oberflächenformen 
Thüringens im Anschluß an den Aufsatz von Philippi „Die präoligocäne Land- 
oberfläche in Thüringen.“ 


88. Präsent, H. Die Exkursion des geographischen Seminars der Leip- 
ziger Universität nach Ostthüringen im Mai 1911. (Mitteilungen des 
Vereins der Geographen an der Universität Leipzig. I, 1911, S. 1—15.) 


Beschreibung einer von Prof. Partsch geführten Exkursion des Leipziger 
geographischen Seminars nach Ostthiiringen. Ohne Neues mitzuteilen, wird dieser 
Bericht dem mit den einschlägigen Verhältnissen des Gebiets nicht Vertranten als 
Exkursionsführer gute Dienste leisten. 


3. Thüringer Becken. 


89. Belırmann, W. Zur Morphologie des Kyffhäuser. (Mitteilungen des 
Vereins der Geographen an der Universität Leipzig. I, 1911, S. 67—78.) 


Die einleitenden Bemerkungen des Verf. über die geologischen Verhältnisse 
des Kyffhäusers lassen erkennen, daß er eine nur mangelhafte Bekanntschaft mit 
der geologischen Literatur dieses von ihm einer Untersuchung unterzogenen Ge- 
bietes besitzt. Die Hauptmasse des Kyffhiusers besteht bekanntlich aus ober- 
karbonischen Konglomeraten und Arkosen (nicht aus Rotliegendem, wie Verf. augibt), 
denen oberrotliegendes Porphyrkonglomerat diskordant aufgelagert ist. Zwischen 
der Entstehung des granitischen Grundgebirges — die Gneise sind bekanntlich 
druckgeschieferte karbonische Tiefengesteine — und der Ingression des Zechsteins 
hat zweimal eine großartige Abtragung stattgefunden, die im Kyffhäusergebiet zu 
‚ einer so vollständigen Einebnung führte, daß nicht einmal der Zechstein mit einem 
Basalkonglomerat beginnt, wie Verf. schildert. 

Die heutige Morphologie des Kyffhäusers ist das Ergebnis verschiedenartiger 
Umwandlungsvorgänge, deren Beginn in eine Zeit weit vor dem Tertiär zu ver- 
legen ist. Seit dieser Zeit sind die Schichten des Deckgebirges vom Oberkarbon 
an schräggestellt und verworfen, dann wieder „eingerumpft“ und endlich wieder 
disloziert und der Erosion ausgesetzt worden. Eine nach Philippi priioligociine 
‚Fastebene schneidet die Schrägstellung und Dislokationen ab. Verf. behauptet nun, 
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indem er einer einzelnen Beobachtung über die Lagerung des Tertiärs im westlichen 
Kyffhäuser allzugroßes Gewicht beimißt, daß bis zur Ablagerung des Tertiärs bereits 
eine beträchtliche Wiederverjüngung der Fastebene eingetreten sei. Dies zugegeben, 
würden allerdings Schwierigkeiten entweder über das Alter der Fastebene oder des 
Tertiärs entstehen. „Entweder ist also eine Altersveränderung der ... Oligocän- 
ablagerungen vorzunehmen und das Alter der Fastebene bleibt bestehen, oder wir 
haben bei Ablagerung des Oligocäns schon eine zertalte Landschaft vor uns und 
die Fastebene ist im wahren Sinne des Wortes präoligocän.“ 


Diese Fastebene ist heute disloziert und bildet andererseits die Fortsetzung 
der Fastebene des Unterharzes. Zwischen Harz und Kyffhäuser liegt heute der 
tiefe und breite Talzug der Goldenen Aue; um die Entstehung dieses Talzugs zu 
erklären, erörtert Verf. folgende beiden Möglichkeiten: die Goldene Aue ist entweder 
entstanden durch einen postoligocänen tektonischen Einbruch eines Teiles der Fast- 
ebene, und dann wäre der steile Nordabfall des Kyffhäusers eine Bruchstufe, jünger 
als die Fastebene, oder durch einen präoligocänen Einbruch ist weicheres Material 
in die. Tiefe gelangt, das nach Hindurchgehen der Landschaft durch ein Fastebenen- 
stadium durch die Erosion leichter ausgeräumt werden konnte, und dann wäre der 
Nordrand des Kyffhäusers eine Bruchlinienstufe. Verf. entscheidet sich für die 
erste Möglichkeit. Die Bruchstufe am Nordrand des Gebirges ınuß dann durch 
die Wiederbelebung eines alten Bruches entstanden sein. Es gibt aber noch eine 
dritte vom Verf. nicht genügend berücksichtigte Möglichkeit: nachdem die Goldene 
Aue bereits in präoligocäner Zeit eingebrochen war, hat nach der Ausbildung der 
Fastebene in postoligocäner Zeit infolge der Auslaugung von Zechsteinsalzen ein 
nochmaliger Einbruch stattgefunden; dabei würde die Auslaugung von etwa 150 
bis 250 m Steinsalz und Gips — was sehr wohl im Bereiche der Möglichkeit liegt — 
vollständig genügen. Außerdem hat nach der Schiefstellung der Fastebene und 
vor der Auslaugung sicher eine nicht unerhebliche Ausräumung stattgefunden; 
darauf kann jedoch nicht näher eingegangen werden. 

Die Ausbildung der Täler und der heutigen Oberflächenformen im Kyffhäuser 
war abhängig von der Dislozierung der Fastebene und von dem Aufbau des 
Gebirges aus harten und weichen oder impermeablen und permeablen Gesteinen. 
Auf der steilen Nordseite führen kurze Tiiler hinab, die ursprünglich senkrecht zur 
Bruchstufe angelegt waren, deren Talanfánge aber später, sobald sie hinter den 
harten kristallinischen Gesteine in die weniger harten oberkarbonischen Konglo- 
merate und Sandsteine kamen, infolge der geringeren Härte dieser Gesteine in die 
Richtung des Streichens abschwenkten. Im einzelnen wird die Ausgestaltung der 
Täler nicht durch oberirdisch abfließendes Wasser bedingt; vielmehr hat sich über 
dem impermeablen tonreichen Gestein das Gekriech ausgebildet. Die Täler der 
Südseite folgen nicht der Abdachung des Gebirges, sondern dem Streichen der 
Schichten, welches daher für die Talanlage maßgebend war. Der infolge der Aus- 
laugung von Zechsteingips sich verlagernde Zug permeablen Gesteins auf der Süd- . 
' seite des Kyffhäusers liefert die Erklärung für diese Ablenkung der oberirdischen 
Entwässerung von der konsequenten Richtung in die Richtung des Streichens. 


90. Felsch, J. Ein Erdfall bei Blankenhain in Thüringen. Beitrag zur 
Kenntnis des Einflusses unterirdischer Auslaugung auf die Bodengestaltung in 
der Umgegend von Jena. (Mitteilungen der Geographischen Gesellschaft (für 
Thüringen) in Jena, 1909, Band 27, S. 150—156 mit 2 Figuren im Text.) 
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Beschreibung eines im Frühjahr 1909 auf dem Felde der Landesheilanstalt 
zu Blankenhain durch die Auslaugung des Gipses des unteren Röts entstandenen 
Erdfalles von 10,5 m Tiefe. Weiter werden eine Reihe von Erdfällen aus der 
Umgebung von Jena erwähnt. 


91. Wagner, R. Ein neuer Erdfall in der Saaleaue unterhalb Kunitz. 
(Mitteilungen der Geographischen Gesellschaft (für Thüringen) in Jena, 1911, 
Band 29, S. 155—157.) 


Beschreibung eines im Winter 1910/1911 in der Saaleaue bei Kunitz durch 
die Auflösung des Rötgipses entstandenen Erdfalles von 5,7 m Durchmesser und 
2,1 m Tiefe. 


4. Harz. 


92. Spethmann, H. Morphologische Studien am Gipszug von Osterode 
am Harz. (Neues Jahrbuch für Mineralogie usw., 1910, Band II, S. 159—170 
mit Tafel VII und 1 Textfigur.) 


Der Gipszug von Osterode am Harz, der sich aus dem vom Hauptdolomit 
überlagerten älteren Gips des mittleren Zechsteins aufbaut, tritt im Landschafts- 
bilde sehr auffällig hervor als eine weiße, 60—70 m hohe Mauer, die nach Norden 
meist steil abstürzt. Die Verwitterung hat auf den ihren Einflüssen ausgesetzten 
Gipsflächen eine Reihe von Kleinformen erzeugt, von denen am weitesten verbreitet 
eine Riefung ist, die dadurch zu Stande kommt, daß durch das rinnenartige 
Abfließen des Wassers mehr oder weniger parallel verlaufende, bis !/, m lange und - 
wenige mm bis bleistiftdicke Rillen entstehen; dieser Vorgang entspricht durchaus 
der Karrenbildung auf Kalkstein. Als Gipsschalen werden sodann flache 
schiisselfórmige Absonderungsformen von uhregelmäßigem Umriß beschrieben. 
Während die geschilderten Formen nur auf geneigten Flächen auftreten, finden 
sich nur auf horizontalen Oberflächen die als Gipsorgeln bezeichneten Hohl- 
formen, die sich von einer rundlich -elliptischen Öffnung aus, mit einer mittleren 
Öffnungsweite von 30—40 cm, zu einem spitzen oder stumpfen Ende verjüngen 
und bis zu 2!/,m Tiefe beobachtet wurden. Ihre Verbreitung ist meist regellos; 
wo sie zuweilen linear oder zonar verteilt auftreten, mag ihre ADozcnung auf das 
Vorhandensein kleiner Spalten zurückzuführen sein. | 

Die auffälligsten Formen sind jedoch die bereits seit langer Zeit bekannten 
Erdfälle. Unter diesen einen sehr großen Formenreichtum aufweisenden Gebilden 
unterscheidet Verf. trichterförmige, spaltenförmige und gänzlich irreguläre; ihre 
Anordnung ist unverkennbar eine zonare. Verf. bestreitet nun keineswegs, daß 
diese Anordnung teilweise durch den Einsturz von Höhlungen und Schlotten bedingt 
sein mag, — dies gilt besonders von den im Buntsandstein auftretenden Erd- 
fällen —; aber für den weitaus größeren Teil der Erdfälle vertritt er die Ansicht, 
daß ihre Entstehung auf eine oberirdische Ausweitung von Spalten zurückgeht, 
mag es sich nun dabei um tektonische Linien oder um einfache Klüfte handeln. 

Für die Entstehung irgend welcher Hohlformen durch Aufquellen des Gipses 
bei seiner Umwandlung aus Anhydrit hat Verf. keinerlei Beweise finden können. 

Die Erdfálle sind für die Morphologie dieses Gebietes sehr wichtig, da sie 
der Oberfläche teils ein pockennarbiges Aussehen verleihen, teils auch talbildend 
wirken. 

Archiv f. Landes- u. Volksk. d. Prov. Sachsen. 1912. 17 
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Der Gipszug von Osterode ist eine durch die Erosion allmählich rückwärts 
wandernde Mauer, die sich nach Ansicht des Verf. früher weiter östlich erhoben 
haben muß und dort vielleicht tektonisch angelegt wurde. Da die Wand infolge 
der Abtragung beständig zurückweicht, bietet sich an ihrem Fuße keine feste 
Erosionsbasis; aus diesem Grunde wird der Gipszug nur, von kurzen Tälchen mit 
ganz jungen Formen hin und wieder zerschnitten und kann es auch zu einer 
ausgesprochenen Zertalung nicht kommen. 


5. Flachland. 


93. Hucke, K. Die Neuendorfer Rummel. (Naturwissenschaftliche Wochen- 
schrift, 1910, S. 273—276, mit 4 Abbildungen im Text.) 


Die Rummeln sind eigenartige, meist trockene Erosionstäler des mittleren 
Flämings, welche schluchtartig 6—10 m tief in das sonst ebene Gelände einge- 
schnitten sind und nach N. zur Plane entwässern. Eine der typischsten Rummeln 
ist die vom Verf. beschriebene Neuendorfer Rummel. Sie beginnt wie alle Rummeln 
ziemlich unvermittelt; ihr südlicher Teil ist sehr schmal und besitzt sehr steile 
Ränder und wohlausgebildete Seitentäler, welche alle von SO. herkommen. Nach 
N. wird die Rummel breiter und flacher; der Boden des Talausgangs ist mit Tal- 
sand bedeckt und wird als Deltabildung aufgefaßt. Die Rummeln treten in einem 
ziemlich wasserarmen Gebiet auf, in dem man derartige Erosionsschluchten nicht 
vermutet. Keilhack und v. Linstow führen ihre Entstehung auf Schmelzwasser 
. des diluvialen Eises zurück, welche in Eisspalten herabstürzten und den Untergrund 
zerfurchten. Schöne, dessen Ansicht sich der Verf. anschließt, betrachtet‘ ihre erste 
Anlage als diluvial; sie werden aufgefaßt als Erosionsrinnen der Schmelzwasser 
von Eisresten, die nach dem Rückzug des Inlandeises auf dem Fläming zurück- 
blieben. Ihre heutige Ausbildung erhielten die Rummeln jedoch erst durch die 
Niederschläge des Altalluviums. Heute können nur heftige Niederschläge oder 
starke Schneeschmelzen zur weiteren Ausgestaltung der Rummeln beitragen. 


III. Gewässer. 
Bearbeitet von Oberlehrer Dr. R. Fritzsche (Halle a. S.). 


94. Jahrbuch für die Gewässerkunde Norddeutschlands. Herausgegeben 
von der preußischen Landesanstalt für Gewässerkunde. Abflußjahr 1901. Al- 
gemeiner Teil. 1904. 


Gibt eine Erläuterung zum Inhalt der die einzelnen Flußgebiete betreffenden 
Spezialhefte, sowie die Beschreibung der Witterungs-, Wasserstands- und Eisver- 
hältnisse im Jahre 1901. 


95. Jahrbuch für die Gewässerkunde Norddeutschlands. Herausgegeben 
von der Preußischen Landesanstalt für Gewiússerkunde. Abflußjahr 1901. 
Heft III: Elbe-Gebiet. | 
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Dem allgemeinen Teil (siehe Nr. 94) sind 6 Tabellenhefte beigegeben, von 
denen Heft III das Elbegebiet behandelt. Es enthält ein alphabetisches und ein 
nach dem Gewässernetz geordnetes Verzeichnis der Pegelstellen des Elbsystems, 
ferner die sämtlichen Wasserstandsbeobachtungen, Wassermengenmessungen und 
Gefällaufnahmen des gesamten Flußgebietes der Elbe. 


96. Jahrbuch für die Gewässerkunde Norddeutschlands. Herausgegeben 

von der Preußischen Landesanstalt für Gewässerkunde. Abflußjahr 1902. Ber- 

lin 1906. — Abflußjahr 1903. Berlin 1906. — Abflußjahr 1904. Berlin 1909. 

— Abfiußjahr 1905. Berlin 1909. — Abflußjahr 1906. Berlin 1910. — Abfluß- 

jahr 1907. Berlin 1910. — Abflußjahr 1908. Berlin 1911. — Abflußjahr 1909. 
Berlin 1911. 

Für unsere Provinz kommt jedes Mal der allgemeine Teil und Heft III: 

Elbe-Gebiet in Betracht. Der Inhalt ist der entsprechende wie im Abflußjahr 1901. 


97. XIX. Gutachten des Reichsgesundheitsrates, betreffend die Reinigung 
der Kanalisationswässer der Stadt Bad Harzburg in einer nach dem biologischen 
Verfahren eingerichteten Kläranlage und die Einleitung der gereinigten Ab- 
wässer in die Radau. (Arbeiten aus dem Kaiserlichen Gesundheitsamte, Bd. 25, 
Heft 1. Berlin 1907.) | 
- Die Abwässer der Stadt Bad Harzburg gelangen zurzeit ungereinigt in die 

Radau. Da dies bei dem starken Fremdenverkehr unhaltbar ist, so wurde die 

Sammlung der Abwässer in unterirdischen Kanälen beschlossen. Nach dem dazu 

eingeholten Gutachten ist dagegen nichts einzuwenden, wenn die Anlage unter 

fachmännische Überwachung durch die Landespolizeibehörde gestellt und bei Auf- 
treten von Typhus oder Cholera desinfiziert wird. 


98. Bölte, H. Die bisherige Entwicklung der Hochwasservorhersage 
für die Elbe. (Jahrbuch für die Gewässerkunde Norddeutschlands. Besondere 
Mitteilungen, Bd. 2, Nr. 2, 1910.) 

Die Abhandlung gibt die bisherige Entwicklung und den jetzigen Stand der 

Hochwasservorhersage im Elbesystem auf Grund der Pegelstände an. 


99. Gennerich, Ed. Die Flüsse Deutschlands. Unter Benutzung der von 
Herrn Geheimrat Keller bearbeiteten Stromwerke. (Zeitschrift für Gewässer- 
kunde, Rd. 8, Heft 3, 1907.) 

Gibt eine Darstellung der orographischen, klimatischen und Abflußverhältnisse 
der deutschen Flüsse, darunter auch der für unser Gebiet in Betracht kommenden 


100. Häussler, Gustav. Beiträge zur Kenntnis der Stromlaufveränder- 
ungen der mittleren Elbe. 58 S, 2 K. Inaug.-Diss. Halle a. S. 1907. 
(Zeitschrift für Gewässerkunde, Bd. 8, Heft 2, 1907.) 


Eine eingehende Darstellung der im Titel angegebenen Verhältnisse mit 
vielen Literaturangaben. 


101. Keller, H. Niederschlag, Abfluß und Verdunstung in Mitteleuropa. 
(Jahrbuch für die Gewässerkunde Norddeutschlands. Besondere Mitteilungen 
Bd. 1, Nr. 4, 1906.) 
Die Untersuchung erstreckt sich auf die vergleichende Darstellung der Be- 
ziehungen, die im Jahresmittel zwischen Niederschlag, Abfluß und Verdunstung in 
qe 
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verschiedenen Flußgebieten bestehen. Es werden die von Penck und Ule aufge- 
stellten Abflußformeln diskutiert. Für die Lösung der Aufgabe, aus der bekannten 
Niederschlagshöhe eines Flußgebietes die unbekannte Abflußhöhe zu finden, werden 
bildliche Darstellungen und die ihnen zugrunde liegenden Formeln abgeleitet. Sie 
geben au, wie groß durchschnittlich die jener Niederschlagshöhe entsprechende Ab- 
flußhöhe und das Abfiußverhältnis bei den mitteleuropäischen Flußgebieten ist. Da 
die Elbe, Saale und Oker berücksichtigt sind, so hat das Werk für unsere Provinz 
ebenfalls Interesse. 


102. Kolkwitz, R. und Ehrlich, J. Chemisch-biologische Untersuchungen 
der Elbe und Saale. (Mitteilungen aus der Prüfungsanstalt für Wasser- 
versorgung und Abwässerbeseitigung zu Berlin, 1907, Heft 9, mit 4 Tafeln.) 


Der Zweck dieser von 1903—1907 ausgeführten Untersuchungen war, festzu- 
stellen, ob die Zuckerfabrikation im Magdeburgischen und im Saalegebiet das Elb- 
wasser so verunreinigen, daß dadurch Schädigungen für die Trinkwasserentnahme 
von Magdeburg und Hamburg entstehen. Schon auf böhmischem Gebiet nimmt der 
Fluß die Abwässer von etwa 150 Zuckerfabriken auf und ist daher bei seinem 
Übertritt über die Grenze stark verschmutzt. Böhmische Rübenschnitzelreste wurden 
noch unterhalb Dresden aufgefischt. Die chemischen Befunde zeigen jedoch diese 
Verschmutzung nicht an. Die Spuren der Einwirkung der Dresdener Abwässer sind 
bereits 10—20 km unterhalb verwischt. Die Einwirkung der auf deutschem Gebiet 
liegenden Zuckerfabriksabwässer ist nur lokal. Unterhalb der Saalemündung tritt 
eine Versalzung des Elbwassers durch die an der Saale gelegenen Salzbergwerke 
ein. Diese Salzmengen machen sich chemisch und biologisch bis Hamburg bemerk- 
bar. Der Chlorgehalt beträgt bis Barby nur 16 mg pro Liter, schnellt nach Einfluß 
der Saale auf 830 mg und sinkt im Unterlauf der Elbe nur bis auf 310 mg. 


103. Piltz, E. Der Mittellauf der Saale nach Länge und Gefälle. (Mit- 
teilungen der Geographischen Gesellschaft (für Thüringen) in Jena, 1910, 
Band 28, S. 54—56.) 


Zusammenstellung des Gefälles der Saale zwischen Eichicht und Naumburg. 
Meinecke. 


104. Rasehorn, Franz. Die Flußdichte im Harz und seinem nördlichen 
Vorlande. 57 S. mit Karte. Inaug.-Dissert. Halle a. S. 1911. 


In dieser Arbeit ist zunächst die Flußdichte des Harzes und seines nördlichen 
Vorlandes auf verschiedene Weise ziffernmäßig bestimmt worden. Daran schließt 
sich der Versuch, die durch Messungen und Berechnungen ermittelten Werte gene- 
tisch zu erörtern. Der Einfluß der Niederschlagsverhältnisse trägt ein gut Teil 
dazu bei, die Gegensätze im Gebirge und zwischen diesem und dem Vorlande 
- hervorzubringen. In ähnlicher Weise sind Höhenlage und Gefälle wirksam. Die 
Flußarmut des Vorlandes ist zum Teil auf das Fehlen eines erheblichen Gefälles 
zurückzuführen. Am allerwirksamsten ist jedoch der Einfluß der geologischen Be- 
schaffenheit des Untergrundes. Das zeigt sich besonders deutlich in dem ver- 
schiedenen Verhalten der Gesteine zur Wasserdurchlissigkeit. In den einzelnen 
Teilgebieten lassen sich die Unterschiede mit Hilfe dieses Faktors sehr gut erklären, 
dessen Bedeutung die Verhältnisse in der dem Harz vorgelagerten Kreidemulde 
außerordentlich scharf hervortreten lassen. 
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105. Thielemann, Max. Die Eisverhältnisse der Elbe und ihrer Neben-. 
flüsse. 148 S. Imaug.-Dissert. Halle a. S. 1907. 


Der Verf. hat in seiner Abhandlung ein außerordentlich reichhaltiges Material 
aus den amtlichen Veröffentlichungen, aus nicht veröffentlichten Untersuchungen 
der Elbstrombauverwaltung und aus Tages-, Schiffahrts- und Handelszeitungen ver- 
arbeitet. Nicht weniger als 41 Seiten Tabellen orientieren über den Flußlauf der 
Elbe, über den Anfang und das Ende der Eisbedeckung, über die Dauer der Eis- 
stände auf der Elbe und ihren Nebenflüssen. Auch die Abhängigkeit der Eisver- 
hältnisse von der Luft- und Wassertemperatur wird eingehend dargestellt. Die 
mittlere Eisdauer im Zeitraum 1813/14—1902/03 betrug in Magdeburg 53,4 Tage, 
der mittlere Eisstand von 1829/30 - 1902/03 22,5 Tage. 


106. Wilker, K. Über die Hochwassererosion der Leutra bei Jena. 
(Mitteilungen der Geographischen Gesellschaft (für Thüringen) in Jena, 1909, 
Bd. 27, S. 148—150.) 


Bei einem Frühjahrshochwasser am 5. Februar 1909 führte die Leutra in 
Jena in 1 Sekunde 1,78 com Wasser; davon enthielt 11 Wasser 1,6083 g suspendierte 
Bestandteile und 0,2610 g gelöste Bestandteile. Am 10. Februar 1909 enthielt das 
Wasser der völlig klaren Leutra keine wägbaren Bestandteile suspendiert, dagegen 
im Liter 0,2414 g gelöste Bestandteile. Meinecke. 


IV. Klima. 


Bearbeitet von Oberlehrer Dr. R. Fritzsche (Halle a. S.). 


107. Höhe der Niederschläge im Jahre 1906 in Thüringen. Entworfen in 
der meteorologischen Zentralstelle (Wetterdienststelle) Ilmenau. 
Dsgl. im Jahre 1907. 
Dsgl. im Jahre 1908. 
Dsgl. im Jahre 1909. 
Dsgl. im Jahre 1910. 


Unter diesem Titel veröffentlicht die Wetterdienststelle Ilmenau jährlich eine 
Niederschlagskarte von Thüringen im ungefähren Maßstab 1:500000 (auf den Karten 
nicht angegeben). Die Isohyeten sind in den Gebirgen von 100 zu 100 mm, in den 


Tiefländern mit geringeren Unterschieden in der Regenhöhe von 50 zu 50 mm ein- 


gezeichnet. Sämtliche Karten zeigen naturgemäß die starken Niederschlagshöhen 
des Thüringer Waldes im Gegensatz zu der trockeneren, im Regenschatten ge- 
legenen Thüringer Mulde. Die stärkste Feuchtigkeitsverdichtung von 1200 bis 
1600 mm zeigt sich am Inselsberg, Schneekopf und an den Höhen südlich der 
Schwarzaquelle. Die trockensten Gebiete sind alljährlich das Saaletal zwischen 
Rudolstadt und Jena und das Thüringer Zentralbecken zwischen Sömmerda und 
Artern. Hier erhielt 1910 Frankenhausen nur 350 mm Niederschlag. 


108. Arendt, Th. Ergebnisse zehnjähriger Gewitterbeobachtungen in 
Nord-und Mitteldeutschland. (Veröffentlichungen des Königlich Preußischen 
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Meteorologischen Instituts; herausgegeben durch dessen Direktor G. Hellmann. 
1908.) 

Die vorliegende Abhandlung beschäftigt sich ihrem: wesentlichen Inhalte nach 
mit der durchschnittlichen Verteilung der Gewitter in örtlicher wie zeitlicher Hin- 
sicht innerhalb des größten Teils von Nord- und Mitteldeutschland. Vornehmlich 
wurden bei der Untersuchung die aus den Jahren 1887—1896 stammenden Gewitter- 
. meldungen von nahezu 600 Stationen, deren Zahl aber bei der Erörterung der ver- 
schiedenen Fragen schwankte, herangezogen; doch wurden gelegentlich auch lang- 
jährige Reihen berücksichtigt. Unsere Kenntnis von den Gesetzmäßigkeiten im 
Auftreten der Gewitter stützte sich bisher, wenn man von kleineren Beiträgen ab- 
sieht, die nur Angaben über vereinzelte Orte oder von Gegenden mit geringerer 
räumlicher Ausdehnung enthalten, auf wenige Arbeiten, denen ein Material von 
zahlreichen Stationen mit hinreichend langer Beobachtungsdauer zu Grunde liegt. 
Der vorliegenden Arbeit liegt nur das Material von Orten mit gleicher zehnjähriger 
Beobachtungsdauer zu Grunde. Den Ausgangspunkt der Betrachtungen bildet eine 
Anzahl von Tabellen, von denen 18 zum Abdruck gelangt sind. Diese enthalten 
u. a. Jahres- und Monatssummen der Gewittertage, jährliche prozentische Verteilung 
der Gewittertage nach Dekaden, mittlere Gewitterhäufigkeit an Gewittertagen nach 
Jahren und Jahreszeiten, tägliche Verteilung der Gewitter nach Jahreszeiten, Zug- 
richtung der Gewitter nach Jahreszeiten, prozentische Verteilung der, Zugrichtung 
der Gewitter in den einzelnen Jahreszeiten. 


109. Häussler, Ewald. Beziehungen der atmosphärischen Isothermen 
zu der Massenerhebung der mitteldeutschen Gebirgsschwelle. 
79 S., 6 Taf. Inaug.-Diss. Halle a. S. 1909. 


In der mitteldeutschen Gebirgschwelle läßt sich eine Hebung der atmosphä- 
rischen Isothermen in den Mittagsstunden konstatieren. Das Maximum derselben 
liegt in den Ardennen, im NW der böhmischen Masse und auf dem Plateau des 
Mährischen Gesenkes. Die Hebung des Isothermen ist in den Ardennen das ganze 
Jahr hindurch zu verfolgen, in den dem spezifisch kontinentalen Klima angehörenden 
Zentren jedoch mit Ausnahme der Wintermonate November bis Februar. Föhnartige 
Einflüsse erwärmen die nördlichen Täler der Gebirge, auch des Thüringer Waldes 
und Harzes. 


110. Ellemann, Fr. Über dieNiederschlagsverhältnisseAnhalts. (29. Jahres 
bericht über das Herzoglich Anhaltische Landesseminar zu Cöthen. Ostern 1911.) 
Cöthen 1911. 

In Anhalt befinden sich gegenwärtig 34 Stationen, die mit Niederschlags- 
messungen betraut sind. Von 9 derselben standen 29jährige, von 14 20 jährige 
Beobachtungen zur Verfügung. Anhalt umfaßt den größten Teil der Mulde zwischen 
Unterharz und Fläming, das Land senkt sich demgemäß von ungefähr 400 m See- 
höhe im Westen bis auf rund 60 m in der Elbelinie, um im Osten wieder zu 120 m 
anzusteigen. Da die Hauptregenwinde einmal den Oberharz überschreiten müssen, 
ehe sie Anhalt erreichen, und später die Längsachse des Flämings nahezu recht- 
winklig treffen, so lassen sich die Einflüsse der Bodenerhebungen auf die Nieder- 
schlagsverhältnisse mit besonderer Deutlichkeit erkennen. In der Fuhneniederung 
ist sogar eine Einwirkung des Petergberges unverkennbar. Güntersberge im Harz 
hat die größte Niederschlagshöhe von 793 mm, Warmsdorf „in der Kernschatten- 
spitze des Regenschatten des Harzes“ nur 465, Köselitz im Osten wieder 650 mm; 
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das Minimum wurde 1892 in Warnsdorf mit 296 mm gemessen. Der niederschlags- 
reichste Monat ist der Juli mit 13,6—14,10|p, der niederschlagsärmste der Februar | 
mit 5,4—6°;, des Jahresniederschlages. Das anhaltische Flachland empfängt in der 
sommerlichen Hälfte des Jahres über 60°/,, in der winterlichen noch nicht 4°/, der 
Regenmenge. Der niederschlagsreichste Ort Güntersberge zählt auch die meisten 
Niederschlagstage, nämlich 170, das trockene Warmsdorf nur 123. 

Im Mai, Juni und Juli rühren ungefähr 2|, der Monatsmenge von Gewitter- 
regen her; im August verringert sich der Anteil der Gewitterregen auf etwas mehr 
als die Hälfte, und im September ist nur noch */¿ der Niederschlagsmenge als Ge- 
witterregen gefallen. Die Gewitterregen treten stets lokal und eng begrenzt auf. 
Trockenperioden sind an allen Orten ausnahmslos weit zahlreicher als Niederschlags- 
perioden. Es ist keine Regenperiode von über 19 Tagen beobachtet, dagegen kommt 
alle 2 Jahre eine Trockenperiode von über 20 Tagen vor. Die längste Trocken- 
periode währte vom 29. September bis 4. November 1908, nur durch einen Regen- 
tag unterbrochen. 

Den meisten Regen empfangen die Nachmittagsstunden zwischen 4 und 6 Uhr; 
die beiden Stunden vor dem höchsten Sonnenstande hingegen sind die trockensten. 


111. Ellemann, Fr. Über die Sichtbarkeit des Petersberges. (Das 
Wetter 1906, S. 247—252, 278—282 ) 


Die Wetterregel der hiesigen Gegend „Wenn der Petersberg recht deutlich 
zu sehen ist, dann wird es bald regnen“ wird an der Hand von mehr als 2000 Auf- 
zeichnungen, die der Verf. an über 400 Tagen machte, widerlegt. 


112. Hildebrandt, Afred. Vergleich der Temperatur auf dem Brocken 
und in der gleichen Höhe der Atmosphäre auf Grund neuerer 
Ballon- und Drachenaufstiege. (Geographische Arbeiten, herausgeg. von 
W. Ule, Heft 7) 26 S. Stuttgart 1912. 


. Aus dem Vergleich der Temperaturwerte der freien Atmosphäre in 1150 m 
Höhe mit denen des Brockens ergibt sich, daß sowohl in der überwiegenden Mehr- 
zahl der Fälle (63,3 °/,) als auch im Gesamtmittel aller berücksichtigten Tempe- 
raturen der Brocken kälter ist als die freie Atmosphäre in gleicher Seehöhe. Die 
zyklonale Wetterlage wirkt überwiegend abkühlend auf die Temperatur des Brockens, 
während bei antizyklonaler Wetterlage ein nennenswerterter Einfluß in einem 
bestimmten Sinne nicht nachweisbar ist. Im Mittel ist der Brocken 0,7% kälter 
als die freie Atmosphäre. Während der ersten Stunden nach Sonnenaufgang ist 
der Unterschied —1,4° und nimmt bis 1—2 h. p. m. bis auf +0,2° ab. 


113. Kassner, C. Normale Monatsmittel der Temperatur und des 
Niederschlages für den Brocken. (Das Wetter 1906, S. 1—9.) 


Die Schwierigkeiten, welche die Witterungsverhältnisse den meteorologischen 
Beobachtungen auf dem Brocken entgegenstellen, haben verursacht, daß lange Zeit 
über die mittlere Temperatur und Niederschlagshöhe des Brockens widersprechende 
Angaben gemacht wurden. Durch Reduktion der Beobachtungen vom Brocken 
auf Klausthal ergibt sich als kältester Monat der Februar mit —4,5°, am wärmsten 
ist der Juli mit 10,6% Das Jahresmittel ist nach 50 jähriger Beobachtungsdauer 
2,9 °. Der relativ warme Jannar scheint eine Erscheinung einer Atmosphärenschicht 
zu sein, in. die der Brocken eben noch hineinreicht und die sich polwärts bis zur 
Erde senkt. Als normale Jahressumme der Niederschläge sind 1700 mm anzunehmen. 
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114. Krüger, Friedrich. Die Niederschlagsverhältnisse und Gewitter 
im Herzogtum Sachsen-Altenburg 1900—1904. (Mitteilungen aus dem 
Osterlande Altenburg, Band 11, 1905.) 


Auf Anregung des Königlich Preußischen Meteorologischen Instituts wurden 
1899 10 Regenstationen im Herzogtum Altenburg eingerichtet, nachdem vorher 
nur eine Station mit längerer Beobachtungsreihe bestanden hatte. Die Beob- 
achtungsergebnisse dieser Stationen im ersten halben Jahrzehnt ihres Bestehens 
werden mitgeteilt. Der Ostkreis empfängt 562 mm, der Westkreis 602 mm 
Niederschlag. 


115. Laue. Klimatische Verhältnisse von Sangerhausen. (Beilage zum 
Jahresbericht des Gymnasiums zu Sangerhausen, Ostern 1911.) 

Im Jahre 1900 erschien ebenfalls als Programmbeilage des Sangerhäuser 
Gymnasiums von demselben Verfasser eine Zusammenstellung der 20 jährigen mete- 
orologischen Beobachtungen der Jahre 1878—1897. Da jener Zeitraum etwas klein 
ist, wurden für die vorliegende Arbeit auch noch die folgenden 10 Jahre, also bis 
1907, hinzugenommen. Es werden Tabellen über Luftdruck- und Temperaturmittel, 
Sommer- und Frosttage, größte Wärme und Kälte, Luftfeuchtigkeit, Niederschläge 
und Niederschlagstage mit mehr als 0,2 mm mitgeteilt. 

Die Resultate sind: 

Mittlerer Barometerstand 748 mm; Max. 773,4 am 1. 2. 82; Min. 717,5 am 
6. 10. 1909. 

Mittlerer Luftdruck, auf dem Meeresspiegel und 45° Breite reduziert: 
762,1 mm. l 

Mittlere Windrichtung WSW. 

Mittlere Temperatur 8,3% C.; Max. 35,4% am 19. 8, 92; Min. — 28,8% am 
19, 1. 93. 

Mittlere Anzahl der Sommertage 19; Max. 31 (1892); Min. 5 (1889). 

Mittlere Anzahl der Frosttage 77; Max. 116 (1879); Min. 48 (1898). 

Mittere Anzahl der Eistage 36; Max. 65 (1879); Min. 5 (1898). 

Wärmstes Jahresmittel 9,1 (1878). 

Kältestes Jahresmittel 7,1 ° (1879) und 7,2% (1902). 

Mittlere Niederschlagshöhe 482,2 mm; Max. 636,8 mm (1905); Min. 318,8 (1892). 

Mittlere Anzahl der Niederschlaystage 134; Max. 157 (1905); Min. 63 (1879). 

Größte Niederschlagshöhe: Juli 67,5 mm; Max. 135,3 mm (Juli 1882). 

Geringste Niederschlagshöhe: Februar 24,7 mm; Min. 0,2 mm (April 1893). 

Größte Niederschlagshóhe in 24 Stunden 59,2 mm am 28 - 29. Juli 1905. 

Infolge der gegen Nordwinde geschützten Lage ist das Klima als gemäßigtes 
Kontinentalklima zu bezeichnen. Der Blankenheimer Kamm trennt Sangerhausen 
von dem 18km östlich gelegenen Eisleben und bewirkt, daß Sangerhausen bei 
kalten östlichen Frühjahrswinden eine weniger rauhe Luft hat als Eisleben. 
Sangerhausen hat daher ein gemäßigtes Binnenklima mit nicht zu heißem Sommer, 
nicht zu kaltem Winter, einem etwas rauhen Frühling und günstigen, mäßigen 
Regenverhältnissen. 


116. Schubert, J. und Dengler, A. Klima und Pflanzenverbreitung im 
Harz. 8% 36 S. Eberswalde 1909. W. Jahncke. 

Die mittlere Lufttemperatur ist am Fuße des Harzes dieselbe wie im nord- 

deutschen Flachland, die Jahresschwankung zeigt dagegen eine Abnahme mit 
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steigender Höhe und zeigt im Harz denselben Wert wie an der Nordseeküste, 
Aus den mittleren täglichen Maxima und Minima berechnet der Verf. die Abnahme 
der Temperatur für 100 m Erhebung, wobei die Forststationen im Sommer eine 
stärkere, im Winter eine geringere Temperaturabiahme mit der Höhe zeigen. 
Die Jahresisotherme, welche der Temperatur in 500 m Höhe im Harz entspricht, 
liegt im Tieflande erst in Südschweden, die Harztemperatur in 1000 m Höhe kommt 
derjenigen von Island und den Lofoten gleich. Für die Luftfeuchtigkeit ergibt 
sich im Gebirge eine durchschnittliche Abnahme der Temperatur des Taupunktes . 
von 0,5% auf 100 m Erhebung. 


117. Kircher, E. Messungen der Elektrizitätszerstreuung in Saalfeld 
im Jahre 1907 und Ergebnisse der Untersuchungen über Radio- 
aktivität der Bodenarten in der Umgebung des Beobachtungsortes. 
Saalfeld 1908, 4°, 60 S., (Wiss. Beilage zum Jahresbericht des Herzog]. Real- 
gymnasiums zu Saalfeld.) 


Nach einer eingehenden Einführung in die neueren Anschauungen über die 
Ursachen der Luftelektrizität werden die Ergebnisse der Messungen der Elektrizitäts- 
zerstreuung im Jahre 1907 in Tabellen mitgeteilt. Die Untersuchung über Radio- 
aktivität der Bodenarten hat eine starke Radioaktivität des obersilurischen Knoten- 
kalkes, der mittelsilurischen Tonschiefer und der Dolomitischen Kalke des unteren 
Zechsteins ergeben. 


118. Gube, Felix. Radioaktive Emanationen des Bodens der Umgegend 
von Halle. 52 S., 6 Taf. Inaug.-Diss. Halle a. S. 1910. 


Die untersuchten Bodenarten der Umgegend von Halle enthalten mit Aus- 
nahme von tertiärem Quarzsand, bei welchem nur Thoremanation nachgewiesen 
werden konnte, alle sowohl Radium- als auch Thoremanation. Die Aktivität hat 
ihren Sitz im Boden selbst und ist auch schon im Muttergestein vorhanden, nicht 
erst im Verwitterungsprodukt. 


119. Starke, Willy. Die Radioaktivität einiger Brunnen der Umgegend 
von Halle. 53 S., 10 Taf. Inaug.-Diss. Halle a. S. 1911. 


Alle untersuchten 32 verschiedenen Brunnenwässer zeigten sich radioaktiv. 
Bei 20 verschiedenen Wässern konnte auch Thoremanation nachgewiesen werden. 
Wasser aus Eruptivgestein war im allgemeinen stärker aktiv als solches aus 
Sedimentgestein. Thoremanation war neben Radiumemanation in Wiissern aus 
Sedimenten, Tonen und Kaolin enthalten. 


120. Viereck, Paul. Über die Radioaktivität einiger Gesteinsarten 
und deren Verwitterungsprodukte. 38 S., 2 Taf. Inaug.-Diss. Halle a. S. 
1910. 


Sämtliche untersuchten Gesteine enthalten Radium und Thor, Kalk besonders 
wenig Thor. Beim Kaolinisierungsprozeß des Porphyrs ändert sich die Gesamt- 
aktivität nicht erheblich, dagegen nimmt bei fortschreitender Verwitterung der 
Radiumgehalt ab, der Thorgehalt zu. 
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V. Pflanzenwelt. 
Bearbeitet von Oberlehrer Dr. W. Wangerin (Königsberg i. Pr.) 


121. Nachweis der Naturdenkmäler im Kreise Worbis. Herausgegeben 
vom Kreisausschuß des Kreises Worbis. Worbis 1910. l 


Davon ausgehend, daß die Naturdenkmalspflege ein wesentliches Förderungs- 
mittel für eine Vertiefung der Liebe zur engeren Heimat bildet, hat der Kreis- 
ausschuß des Kreises Worbis die vom Hauptlehrer Dreykluft in Breitenbach an- 
gefertigte Zusammenstellung in dieser Schrift veröffentlicht. Es handelt sich zumeist 
um bemerkenswerte Waldbäume, die sich teils in den fiskalischen Forsten, teils im 
Privatbesitz befinden. Auf 24 Tafeln sind nicht nur diese Bäume in guten, auf 
photographischen Aufnahmen beruhenden Abbildungen dargestellt, sondern auch be- 
merkenswerte Felsbildungen des an Naturschönheiten so reichen Kreises, z. B. die 
Hauröder Klippen (im weiteren Sinne) mit der „Wilden Kirche“ und der Kanstein 
im Ohm-Gebirge sowie die Hasenburg usw. In bezug auf einzelne Pflanzen- und 
Tier-Arten werden freilich später noch manche Nachträge nötig sein. Petry. 


122. Naturdenkmiler des Kreises Heiligenstadt und einiger angrenzen- 
der Ortschaften. kl. 8°, 14 Seiten. Heiligenstadt, ohne Jahreszahl. 


Eine im Interesse der Naturdenkmalpflege dankenswerte Zusammenstellung 
bemerkenswerter Vorkommnisse aus der Pflanzen- und Tierwelt, sowie auch in- 
teressanter geologischer Bildungen einerseits für den Stadtbezirk, andererseits für den 
Kreis Heiligenstadt. Für beide werden zunächst Bezirke von besonderem floristischen, 
faunistischen und geologischen Charakter geschildert und alsdann einzelne besonders 
wichtige oder des Schutzes bedürftige Pflanzenarten, sowie durch Alter, Wuchs oder 
geschichtliche Erinnerungen bemerkenswerte Bäume namhaft gemacht. Von allge- 
meinerem Interesse dürfte der Nachweis einer Anzahl von Eibenstandorten sein; 
unter den seltenen Pflanzenarten sind die Orchideen besonders berücksichtigt. 


123. Sellmann, K. Die Naturdenkmäler im Landkreise Mühlhausen in 

Thüringen. 

Ein im Auftrage des Landratsamtes herausgegebenes Flugblatt, das eine 
kurze Aufzählung von Naturdenkmiilern des Kreises Mühlhausen bringt. Der Haupt- 
anteil entfällt auf durch Größe, Wuchsform, Verwachsungen usw. bemerkenswerte 
Einzelexemplare von Bäumen und Sträuchern; nur ganz kurz ist auch sonstiger 
seltener Pflanzen und interessanter Pflanzenvereine gedacht, von denen die an 
Orchideen reiche Kalkflora am ehesten des Schutzes bedürfen und wert sein möchte. 


124. Hergt, B. Bericht über die Frúhjahrshauptversammlung — des 
Thüringischen Botanischen Vereins — in Elgersburg am 29. Mei 
1910. (Mitteilungen des Thüringischen Botanischen Vereins. N. F. 28. Heft 
[1911], S. 80— 86.) 

Zu erwähnen sind hier nur einige Notizen zur Flora von Elgersburg, sowie 

Mitteilungen (von Thomas) über die mitteldeutschen Fundorte der Galle von 

Cecidomyia poae an Poa nemoralis. 


125. Hergt,B. Bericht über die Herbsthauptversammlung — des Thürin- 
gischen Botanischen Vereins — in Weimar am 2. Oktober 1910. 
(Ebenda, S. 87—92). 
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Von Interesse sind einige Mitteilungen über neuere Funde aus der Flora von 
Weimar und Arnstadt. 


126. Reinecke, K. L. Neue Beiträge zur Kenntnis der Flora von Thü- 
ringen. (Mitteilungen des Thüringischen Botanischen Vereins. N. F. 28. Heft 
[1911], S. 36—43.) 


Aufzählung von Standorten aus der Thüringer Flora für eine Reihe teils 
weniger verbreiteter indigener, teils der Adventiv- und Ruderalflora angehöriger 
Arten. 


127. Thormeyer, P. Vergleichende Untersuchungen über die Vege- 
tationsformationen des inneren Nordwestdeutschland, insbe- 
sondere die der Floren von Hannover, Göttingen und Ober-Harz. 
8°, 121 Seiten. Dissertation, Göttingen 1910. 


Die Arbeit, die zum Teil auch unser Gebiet, im übrigen deren unmittelbares 
Nachbargebiet betrifft, stellt sich die Aufgabe, durch Vergleich verschiedener Floren- 
bezirke Aufschlüsse über die Verbreitungsmöglichkeit bezw. -Schranken gewisser 
Florenelemente zu erhalten und das Vorkommen bezw. Nichtvorkommen der Pflanzen 
in den einzeluen Gebieten kausal zu erklären, stellt also einen methodischen Versuch 
für pflanzengeographische Spezialarbeit in einer Richtung dar, wie sie für Deutsch- 
land bisher noch so gut wie gar nicht gepflegt wurde. Die vom Verf. für seinen 
Zweck ausgewählten Gebiete sind ein Stück der Ebene bei Hannover, ein Stück 
des Hügellandes und niederen Berglandes bei Göttingen und der Oberharz, Gebiete 
also, die trotz ihrer relativ benachbarten Lage eine bedeutende Verschiedenartigkeit 
der pflanzengeographischen Charaktere aufweisen und alle Höhenstufen von der 
Niederung bis zu subalpinen Höhen und damit zugleich möglichst viel verschiedene 
Vegetationsformationen enthalten. 

Im ersten Abschnitt werden die geologischen, klimatischen und orographischen 
Verhältnisse, aus denen die pflanzengeographischen Faktoren sich ergeben, für die 
drei gewählten Gebiete angegeben. Sodann folgt nach kurzer Schilderung der 
Wirkungsweise der pflanzengeographischen Faktoren die vergleichende Formations- 
geographie, in der versucht wird, auf Grund der pflanzengeographischen Faktoren 
innerhalb der Gebiete die Verbreitung oder. das Fehlen der überhaupt in Betracht 
kommenden Formationen zu erklären; dabei schließt sich Verf. bezüglich der Einteilung 
der Höhenstufen und Formationen im wesentlichen an Drudes bekanntes Werk 
über den herzynischen Florenbezirk an. Hieran schließt sich als letzter Hauptteil 
die vergleichende Arealgeographie, gegliedert einerseits in eine Übersicht über die 
Verbreitungsverhältnisse und einen Florenkatalog. Es werden hierbei 8 verschiedene 
Arealtypen nach dem Vorkommen der betreffenden Arten ausschließlich in einem 
oder in mehreren der drei Teilgebiete aufgestellt; für jeden Arealtypus werden be- 
stimmte, aus den pflanzengeographischen Faktoren abgeleitete Sätze über die Ver- 
breitungsverhältnisse formuliert, die sich aber der Wiedergabe in extenso wegen zu 
vieler in Betracht kommender Details entziehen; es mögen deshalb nur die folgenden 
statistischen Angaben hier Platz finden: die Gesamtartenzahl beträgt (abgesehen 
von 187 kultivierten, ausgesäten oder nur verwilderten Arten) 1272, daran sind auf 
die Ebene beschränkt 170, auf das Hügelland 129, den Oberharz 73; der Ebene 
und dem Hügelland gemeinsam sind 411 Arten, der Ebene und dem Oberharz 65, 
dem Hügelland und Oberharz 33, allen drei Teilgebieten 272; endlich kommen noch 
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119 Arten von allgemeiner Verbreitung hinzu. Der Pflanzenkatalog bildet den 
Beleg für die im vorangegangenen Abschnitt aufgestellten Sätze, auf die durch 
beigefügte Signaturen sowie durch die Anordnung der Pflanzen nach den Areal- 
typen Bezug genommen wird. 


128. Wangerin, W. Weitere Beiträge zur Kenntnis der Flora von Burg. 
(Zeitschrift für Naturwissenschaften, 82. Bd. [1910, erschienen 1911], S. 262 
bis 273.) 

Im Anschluß an eine Aufzählung neuer Standorte für eine größere Zahl von 
seltenen Arten aus der Flora von Burg bei Magdeburg werden auch einige auf diese 
Gegend sich beziehende Hinweise zur Frage des Naturdenkmälerschutzes gegeben, 
welche insbesondere wegen der genaueren Schilderung einiger interessanten Pflanzen 
bestände bemerkenswert sind. 


129. Wein, K. Beiträge zur Kenntnis der deutschen Mohnarten. (Fedde, 
Repertorium novarum specierum regni vegetabilis, 9. Bd. [1911], S. 225—229 
u. 241—244.) 


Als Ergebnis einer eingehenden systematischen Untersuchung und Beobachtung 
der Mohnformen des südlichen Harzrandes werden vom Verf. 10 neue „Arten“ von 
Papaver aufgestellt und ausführlich beschrieben, deren systematischer Wert freilich 
über den Rang der sogen. „Kleinarten“ (im Sinne Fockes) nicht hinausgehen dürfte. 


130. Wein, K. Papaver spurium K. Wein, nov. spec. (Ebenda, S. 314 bis 
815.) : 
Die neu beschriebene Art, die zwischen P. commixtum K. Wein und 
P. subadpressiusculo-setosum Fedde eine intermediäre Stellung einnimmt, 
stammt von Äckern aus der Gegend von Roßla am südlichen Harzrande. 


131. Wein, K. Rosa dumetorum Thuill. var. Lebingii K. Wein. (Ebends, 
S. 816.) l 
Die neu beschriebene Varietät wächst auf Buntsandstein am Schlößchen- 
kopfe bei Sangerhausen. 


132. Wein, K. Rosa Jundzilli Bess. var. Jacobsii K. Wein. (Ebenda, 
S. 845.) 


Die neue Form stammt von demselben Fundort wie die vorige. 


133. Wein, K. Bromus erectus Huds. var. pubiculmis K. Wein. (Ebenda, 
S. 337.) 
Verf. fand die neue Form in Chausseegräben bei Sylda im Harz; vielleicht 
ist sie nur mit Grassamen verschleppt, doch betont Verf., daß B. erectus an den 
meisten Fundstellen des südlichen Harzes zweifellos spontan sei. 


184. Wein, K. Poa nemoralis X palustris (P. intricata K. Wein). (Ebenda, 
S. 878.) 


Der Bastard, der bisher uur in Schlesien beobachtet, aber noch nicht aus- 
führlich beschrieben war, wurde vom Verf. in Gebüschen an der Eine südwestlich 
von Abberode und am Kunstteich bei Wettelrode zwischen den Stammarten ge- 
funden. 
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135. Wein, K. Glyceria fluitans R. Br: var. fallax K. Wein. (Ebenda, 
S. 389—390.) 
Die neue Form wächst im Teich bei Rotha am Harz bezw. in dem in den 
Teich hineinfließenden Bach. 


- 


136. Wein, K. Einige neue Formen von Papaver rhoeas. (Ebenda, S. 468 
bis 464.) 
Es werden drei neue Varietäten der vielgestaltigen Art beschrieben: var. 
crassicostatum von Roßla, var. lepidum von Bennungen und var. fallax von 
Hohlstedt. 


137. Wein, K. Rosa canina L. var. Petryi K. Wein. (Ebenda, S. 497—498.) 


Die neu beschriebene Varietät wächst mit zahlreichen anderen Rosa-Arten 
am Schlößchenkopf bei Sangerhausen. 


138. Wein, K. Über Papaver pseudo — Haussknechtii Fedde. (Öster- 
reichische Botanische Zeitschrift, 61. Jahrg. [1911], S. 258— 259.) 
An sandigen Bahndämmen bei Sangerhausen fand Verf. diese bisher nur aus 
Griechenland bekannte Art in einer neuen, habituell stark abweichenden Form. 


139. Wein, K. Zur Kenntnis der Hybride Papaver rhoeas X dubium. 

(Ebenda, S. 257 — 261.) 

Die fragliche Kreuzung wird zwar in der floristischen Literatur häufiger 
erwähnt, doch ist die Bestimmung meist irrtümlich, so daß sie bisher nur für einen 
Fundort (Schleinitz bei Oberfeld am südwestlichen Harze) als sicher festgestellt 
gelten kann. Verf. sammelte die Hybride an sandigen Bahndämmen zwischen 
Sangerhausen und Wallhausen zwischen den Stammarten und gibt eine eingehende 
Beschreibung derselben. 


140. Wein, K. Beiträge zur Flora des Harzes. V. Papaver subpiriforme 
Fedde am südlichen Harze. (Allg. Botanische Zeitschrift, herausg. von 
A. Kneucker, 17. Jahrg. [1911], S. 56—57.) 

Verf. fand die bisher nur aus Syrien bekannte, durch ‚birnförmige Kapseln 
ausgezeichnete Form, die in die Verwandtschaft des Papaver Rhoeas sens. lat. 
gehört, in einer durch kürzere Kapseln und stärkere Behaarung abweichenden neuen 
Varietät bei Agnesdorf unweit Roßla. 


VI. Tierwelt. 
Bearbeitet von Prof. Dr. O. Taschenberg (Halle a. S.). 


1. Thüringen, Königreich Sachsen, südlicher Teil 
der Provinz Sachsen. 


141. Neue Landeskunde des Herzogtums Sachsen-Meiningen. Heft 7: 
Die Fauna (Tierwelt). Von Dr. phil. Arthur Weiss, Physiker am Tech- 
nikum in Hildburghausen. I. Abteilung: Vertebrata (Wirbeltiere) in: 
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Schriften des Ver. f. Sachsen-Meiningische Geschichte u. Landeskde., Heft 57, 
1908, S. 619—710. — Auch separ.: Hildburghausen, F. W. Gadow & Sohn, 1908. 
gr.8, (M. 2.—). — Dass. II. Abteilung: Tunicata (Manteltiere). III Ab- 
teilung: Mollusca (Weichtiere). IV. Abteilung: Molluscoidea (Weich- 
tierähnliche). V. Abteilung: Arthropoda (Gliederfüßer) ebd. Heft 58, 1909, 
1 Bl, S. 711-870. — Auch separ.: ebd. 1909, (M. 2.—). — Forts. Arthropoda, 
ebd. Heft 61, 1910, S. 871—1018 und 2 unpag. Blätter „Berichtigungen und 
Zusätze“. — Auch separ.: ebd. 1910. | 
„Neue“ Landeskunde nennt sich diese Arbeit, weil ihr eine frühere Be- 
arbeitung von G. Brückner aus den Jahren 1851 und 1853 vorausgeht. Dieser 
Autor wird dann auch bei den faunistischen Angaben zu Grunde gelegt. Solche 
‘faunistische Zusammenstellungen über kleinere Ländergebiete sind, sofern sie auf 
sorgfältigen Beobachtungen und zuverlässigen Bestimmungen beruhen, jederzeit 
willkommen und dankenswert. Die vorliegende Arbeit aber entbehrt dieser Vor- 
bedingungen, ist kritiklos, unzuverlässig und deshalb wertlos; jeder spätere sorg- 
fältige Bearbeiter des gleichen Themas hat die unangenehme Aufgabe, auf diese 
Fauna, weil sie einmal in der Literatur vorhanden ist, Bezug zu nehmen und Be- 
richtigungen vorzunehmen. Da eine faunistische Zusammenstellung lediglich für 
Fachleute bestimmt ist, hat sie sich an den Rahmen, der gegeben ist, zu halten 
und das System des Tierreichs dabei eben nur soweit zu berücksichtigen, wie es in 
Frage kommt. Verfasser will aber der Sache einen höheren wissenschaftlichen An- 
strich geben und versucht dem System in seinen einzelnen Kategorien bis zu den 
Familien herab Rechnung zu tragen, was er damit zu motivieren sucht: ‚Der 
Reihenfolge wegen werden alle Ordnungen aufgeführt und falls nicht vorhanden, 
„fehlt“ beigefügt, damit beim paltiontologischen Teil auf diese Einteilung zurück- 
gegriffen werden kann.‘ Ist es dann nicht ausreichend, wenn im paläontologischen 
Teil die in der rezenten Fauna fehlenden Ordnungen genannt werden; denn als 
Überschriften müssen sie doch noch einmal auftreten? Jedenfalls muß es im hohen 
Grade befremden, wenn man in der zuerst behandelten Klasse der Sängetiere durch 
das Wort „fehlt“ darüber belehrt wird, daß es im Herzogtum Meiningen keine 
Affen und Halbaffen, keine Kamele und Rhinozerosse, keine Wale und Beuteltiere 
usw. usw. gibt. Auch darüber wird selbst jeder Laie unterrichtet sein, daß Mei- 
ningen keine ausschließlich marinen Tiere in seiner Fauna beherbergt, sintemal es 
nicht am Meere liegt. Deshalb konnten die Überschriften Tunicata, Cephalopoda, 
Pteropoda, Scaphopoda, Brachiopoda gespart werden. Aber der Verf. ist auch keines- 
wegs konsequent in der Wahrung der „Reihenfolge im System“; denn bereits unter 
den Vögeln, denen überhaupt ein ganz veraltetes System zu Grunde gelegt ist, 
unterbleibt der Hinweis auf das Fehlen von Papageien, Kolibris, Pinguinen, Straußen; 
die Reptilien weisen nur Sauria und Ophidia auf, die Amphibien nur Anura und 
Urodela (und das wäre überall das richtige Prinzip gewesen) und unter den 
Fischen fehlen die Haie. Es ist ferner als sehr unzweckmäßig zu bezeichnen, daß ` 
alle aufgeführten Tiere unter fortlaufenden Zahlen angeführt werden, anstatt jede 
Klasse bezw. (bei den Insekten) jede Ordnung so zu behandeln; noch weniger ist 
es berechtigt, „Haustiere“ in die Ziffern einzubegreifen. Wenn man sie über- 
haupt mit nennen will, muß es, um das faunistische Bild nicht zu trüben, abge- 
sondert von den einheimischen Tieren geschehen. Und die Art, wie Verf. der 
Haustiere gedenkt, macht einen geradezu komischen Eindruck: unter die Überschrift 
des wissenschaftlichen und Vulgärnamens von Katze, Hund, Schwein, Rind, Schaf, 
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Ziege, .Pferd, ebenso Taube liest man „Vorkommen: Als Haustier im Herzogtum 
anzutreffen.“ Beim Esel und Haushahn findet sich eine kleine Abweichung: bei 
ersterem heißt es „jetzt seltenes Haustier“, bei letzterem „überall als Haustier im 
Herzogtum anzutreffen“. Wie die eigentlichen Haustiere sind in die Reihenfolge 
der Zahlen auch Schmuckvögel, wie Fasanen, eingesetzte außereuropäische Fische 
(neben dem als Haustier anzusprechenden Goldfisch) eingefügt. Das sind Dinge, 
die im Prinzip verfehlt erscheinen. Wie soll man aber den hier niedergelegten 
Angaben Vertrauen entgegenbringen, wenn man unter No. 72 liest Falco articus L. 
[sic! — auch sonst finden sich Entstellungen von Tiernamen durch Druckfehler, 
z. B. Tunicata = Mandeltiere (p. 622) —]. „Jagdfalk brütet im Sommer in Gehölzen 
der Grafschaft Camburg (Z.), oder wenn der Grünling (Ligurinus chloris L.) für 
Meiningen als durchziehender, nicht als Brutvogel genannt wird, während der 
Zitronenzeisig (Citrinella alpina Scop.) Brutvogel sein soll. — 

Im einzelnen sei folgendes bemerkt. Die Zahl der für Meiningen angeführten 
Säugetiere beträgt 45 (mit Ausschluß der Haustiere, aber Einschluß des Dam- 
hirsches). Davon ist zum mindesten für die heutige Zeit zu streichen: der Nórz 
(der zu Anfang des 19. Jahrhunderts bei Eisfeld erlegt sein soll). — Bei den Vögeln 
sind die Brutvögel als A von den durchziehenden (B) getrennt aufgeführt, den 
letzteren auch die Irrgäste beigefügt, außerdem sind mit den dem Namen vorgesetzten 
Buchstaben S., W. und dem Zeichen + gekennzeichnet Zugvögel, Standvögel und 
Wintergiste. Es sind angeführt 29 Raubvögel, 6 Spaltschnäbler (Fissirorstes), 
3 Sitzfüßler (Insessores), 10 Krähenartige Vögel (Coraces), 11 Klettervögel (Scansores), 
20 Fänger (Captores), 39 Sänger (Cantores) — darunter ist Turdus pilaris als Brut- 
vogel angeführt, aber durch das | als Wintergast markiert! — 27 (darunter aber 
der Kanarienvogel mitgezählt) Dickschnäbler (Crassirostres), 3 Tauben (excl. Haus- 
taube), 16 Scharrvögel (Rasores), von denen aber der eigentlichen Fauna nur 5 
(wenn man auch Phasianus colchicus ausschließen will, nur 4) gehören; 7 Stelzvögel 
(Grallae), 12 Reiherartige Vögel (Grallatores) 16 Schnepfenvögel (Scolopaces), 
23 giinseartige Vögel (Anseres) — die Hausente und Hausgaus habe ich von der 
Gesamtzahl abgezogen —; 8 Taucher (Colymbidae), endlich 11 Mövenartige Vögel 
(Laridae). Unter den letzten 6 Ordnungen (Grallae bis Laridae) befinden sich ins- 
gesamt nur 15 „Brutvögel“ und von diesen fehlen Nachweise, daß sie tatsächlich 
im Gebiete gebrütet haben für Rallus aquaticus, Gallinula minuta, auch für Podi- 
ceps minor, während für Otis tarda bemerkt wird „dürfte als Brutvogel im Ober- 
lande wohl nicht mehr vorkommen“. — Die Reptilien setzen sich aus 3 Eidechsen 
und 3 Schlangen zusammen; unter den 12 Amphibien befindet sich die Geburts- 
helferkröte, während von Rana nur 2, von Bombinator nur eine, von Bufo nur 2 
[variabilis fehlt] und von Triton nur 3 Arten augeführt werden. — Von Fischen 
sind im ganzen 37 genannt; darunter der Goldfisch und 4 „eingesetzte“ Arten. 
Unter den Karpfenartigen wäre die Nase (Chondrostoma nasus L.) als Werra-Fisch 
hervorzuheben. 

Die Mollusken sind in 127 Arten vertreten, davon gehören 16 zn den 
Muscheln. Auf dem Gebiete der Conchyliologie scheinen dem Verf. eigene Erfah- 
rungen zu Gebote zu stehen; die von ihm für die Meininger Fauna als neu nach- 
gewiesenen und in seiner Privatsammlung in Belegstücken vertretenen Arten sind 
mit einem + versehen — deren sind 59 vorhanden. — Die angeführten 5 Bryozoen 
haben gar keine Bedeutung für die Fauna dieses Gebietes, weil sie nur „wahr- 
scheinlich -noch gefunden werden können“. 
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Und nun beginnt das Heer der Gliederfüßler mit der ersten Insekten- 
Ordnung der Käfer. Diese umfassen 2438 Arten. 

Soweit hatte ich meine Bemerkungen über dieses literarische Machwerk 
niedergeschrieben, als mir eine Besprechung des die Käfer behandelnden Abschnittes 
vor Augen kam, die mich eines weiteren Eingehens auf diesen entomologischen 
Teil enthebt. In den von ihm herausgegebenen „Entomologischen Blättern“ (7. Jahrg., 
Nr. 5/6 1911) sagt H. Bickhardt, der als durchaus wissenschaftlicher und sehr 
vorsichtig urteilender Forscher bekannt ist, von dieser „sogenannten Fauna“: „Es 
ist so ziemlich das Überflüssigste, was je zu Papier gebracht worden ist. Alle 
alten längst als falsch oder ungenau bekannten Angaben von A. Kellner (Ver- 
zeichnis der Käfer Thüringens) und andren älteren Sammlern sind wieder aufge- 
nommen worden, trotzdem inzwischen zahlreiche Berichtigungen, Nachträge usw. 
von W. Hubenthal ... erschienen sind... Und dann die ganze Art der Auf- 
machung [Rezensent benutzt hier das moderne kurze Wort für das, was ich oben 
zum Ausdruck bringen wollte. Um ja recht viele Seiten bedrucken zu lassen, 
wiederholen sich manche Angaben in ermüdender Einförmigkeit immer wieder bei 
den gewöhnlichsten Arten [es ist gut, daß es unter den Kiifern keine „Haustiere“ 
gibt!]: so stehen auf den Seiten 798 und 799 nur 28 Atheta verzeichnet, bei denen 
achtundzwanzigmal steht: ‘Vorkommen: Schon von G. B[rückner] angegeben’. 
Sonst steht außer den Namen der 28 Arten nichts auf den zwei Großquartseiten. 
Nicht eine einzige interessante, sicher nachgewiesene Art ist in der ganzen ‘Fauna’. 
Was interessant sein könnte, ist falsch bestimmt. Die Biologie ist fast gar nicht 
berücksichtigt.“ Nachdem alsdann die deutschen Käfernamen (nach dem als Vorbild 
benutzten Herrn Alex. Bau) berechtigterweise an den Pranger gestellt sind — man 
höre einige Beispiele: Agabus nebulosus, gelbhalsiger schwarz punktierter Scheitel- 
fleckbauchkäfer; Lomechusa = Bogenleibaugenhalshalbfliigler; Astilbus = Geflügel- 
ameisenaugenhornhalbflügler; Erirrhinus festucae = Rohrbogenschienensumpfwieser- 
rußler usw.!!! — endet Rezensent seine Besprechung mit folgenden Worten: „Nu 
wer eine Sammlung humoristischer Schriften sich anzulegen gedenkt, mag diese 
Drucksachen kaufen. Ihr wissenschaftlicher Wert ist gleich Null“. 

Bis jetzt sind mit dieser Fauna von Meiningen 400 Seiten in Lexikonoktav 
angefüllt; sie umfassen die Nr. 1: Homo sapiens — 2918: Coccidula scutellata, 
gefleckter Haarkugelkäfer [ein Verwandter der ,,Murienktiferchen“]. Was wird nun 
weiter zu erwarten sein? Vermutlich wird das Material, je niedriger die Insekten- 
ordnungen im System stehen, um so spärlicher werden und jenseits dieses Tier- 
kreises wird es so gut, wie ganz, versagen. Dann bietet sich reichlich Gelegen- 
heit, noch einmal zu der Gepflogenheit zurückzukehren: Gruppenüberschriften mit 
„fehlt“ darunter drucken zu lassen. 

Nach dem, was über diese Schrift gesagt ist und leider gesagt werden 
mußte, dürfte es als Endurteil nicht unberechtigt erscheinen, wenn dem Wunsche 
Ausdruck gegeben wird: der Herr Verfasser oder richtiger Kompilator hätte sich 
statt seiner faunistischen Aufzählungen mit den beiden ersten Zeilen seiner ein- 
leitenden Bemerkungen begniigt! Diese lauten: „Die Fauna des Herzogtums Sachsen- 
Meiningen ist im wesentlichen die Mitteldeutschlands, und so ziemlich alle Arten 
dieser sind hier vorhanden“. 


142. Hesse, Erich. Beobachtungen und Aufzeichnungen während des 
Jahres 1910. (Journ. f. Ornithol. 59. Jahrg. 1911, S. 861—-383.) 
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Von diesen ornithologischen Aufzeichnungen beziehen sich einige wenige auf 
das Leipziger Gebiet, während die meisten die Berliner Gegend betreffen, hier 
also nicht zu berücksichtigen sind. Die ersteren beziehen sich auf 12 Vogelarten, 
von denen hervorgehoben sein mag, daß der Wespenbussard ein nicht seltener 
Brutvogel ist und daß Locustella naevia auch in diesem Sommer zur Brutzeit 
festgestellt werden konnte. 


143. Heyder, Rich. Arenaria interpres (L.) als neue Art für das König- 
reich Sachsen. (Ornithol. Monatsber. [Reichenow]. 19. Jahrg. 1911. S. 167 
bis 168.) 
Verf. hat den im Binnenlande seltenen Steinwälzer in einem (vermutlich 
weiblichen) Exemplar am 21. August 1911 am „Großen Teich“ bei Großhartmanns- 
‘dorf (10 km südlich von Freiberg gelegen) beobachtet. 


144. Heyder, Rich. Ornithologische Notizen von den Wernsdorfer 
Teichen 1909. (Ornithol. Monatsschr. Jahrg. 1911. Nr. 6, S. 244—250.) 


Dem. allgemeinen Hinweise, daß sich in Folge des langen Winters der Beginn 
des Frühjahrszugs in dem genannten Jahre verhältnismäßig spät. geltend machte 
und daß ein auffallender Mangel an Brutenten festzustellen war, folgen Beob- 
achtungen an 31 Vogelarten, zumeist Schwimm- und Watvögeln, unter denen sich 
früheren Mitteilungen des Verf. (Ornithol. Monatsschr. 1909, ref. in diesen Berichten) 
gegenüber keine neuen Arten befinden. 


145. Heyder, Rich. Ornithologische Notizen aus dem Wernsdorfer 
Teiehgebiet während des Jahres 1910. (ebd. 36. Jahrg. Nr. 12, S. 444 
bis 448.) 


Diese Notizen erstrecken sich auf 32 Vogelarten, von denen zumeist die 
Daten der ersten und letzten Beobachtung angegeben werden und wobei auch die 
von P. Wichtrich herrührenden Mitteilungen (ref. in dieser Zeitschr. 35. J abre. 
1911, 8. 93) Berücksichtigung finden. 


146. Krezschmar, C. Ornithologische Erinnerungen an Naunhof [21 Kilo- 
meter südöstlich von Leipzig]; (Ornithol. Monatsschr. 36. Jahrg., 1911, Nr. 8, 
S. 319—321.) 


Das vollkommen ebene und der stehenden und fließenden Gewässer gänzlich 
entbehrende, aber waldreiche Gebiet, das Verf. im August durchforscht hat, ergab 
eine Ornis von 43 Arten, von denen 14 [fast allgemein verbreitete] Veranlassung 
zu kurzen Bemerkungen gegeben haben, während die übrigen nicht aufgezählt 
werden. 


147. Der Gimpel als Gartenbrutvogel. (Ornithol. Monatsschr. 36. Jahrg. 1911, 
Nr. 4, S. 191—192; Nr. 5, S. 261—262; Nr. 9, S. 360.) | 


Über die Anpassung des Gimpels als Brutvogel in den Gartenanlagen von 
Städten berichten>Hugo Mayhoff über Jena, wo er von 1907 an in dieser Lebens- 
weise festgestellt werden konnte (nach P. Weßner ist er im Jahre 1893 um Jena 
als Brutvogel geleugnet), Dr. Brüning über Eisenach (im Frühling 1910 zuerst 
festgestellt), und Dr. P. Weßner bemerkt im Anschluß an Mayhoff’s Mitteilung, 
daß seit Ende der neunziger Jahre des vorigen Jahrhunderts der Gimpel bei Jena, 
wo er im Anfang dieses Dezenniums vom Herbste an nur in geringer Anzahl als 
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Wintergast sich sehen ließ, regelmäßig im Winter an den Futterplätzen der 
Stadt erschienen, bald weit bis ins Frühjahr geblieben sei, schließlich auch junge 
Vögel mitgebracht habe und jetzt Jahr aus Jahr ein in den dortigen Gärten 
brüte. — Diese Mitteilungen sind angeregt durch eine solche von Fr. Lindner, 
der (ebd. 35. Jahrg. 1910, Nr. 11, S. 423—424) berichtet, daß er zum ersten Male 
im Sommer 1910 den Gimpel als Brutvogel im Stadtpark von Quedlinburg beob- 
achtet hat und die gleiche Tatsache aus Naumburg und Gera erfahren habe, so 
daß sich diese Art, ähnlich wie Amsel und Singdrossel schon seit längerer Zeit zu 
„uürbanisieren“ scheine. 


148. Fenk, Reinhold. Zur Kunde des Steinsperlings. (Ornithol. Monatsschr. 
XXXVI. Jahrg. 1911, Nr. 6, S. 233—244. — IL ebda. S. 429—488.) 


Es wird als neuer Nistplatz der Haarhäuser Friedhof angeführt und daß 
wenigstens eins der Ehrenburgpaare im Vorjahre zweimal genistet hat; die jahre- 
lang verlassene Wachsenburg ist wieder besetzt und. die Wandersleber Gleiche hat 
ihren Bestand von 3—4 Paaren seit Jahren gehalten; so daß in Thüringen erfreu- 
licherweise noch nicht von einer Abnahme des interessanten und seltenen Vogels 
gesprochen werden kann. 

In der zweiten Mitteilung berichtet Verf. über seine und seines Bruders 
Beobachtungen aus dem Jahre 1911. Es konnten zunächst die (von anderer Seite 
bestrittenen) zwei Bruten des Steinsperlings in vier Fällen festgestellt werden und 
die Ausdehnung der Brutzeit von Ende Mai bis Mitte August. Der Bestand der 
Steinsperlinge hat sich, wenigstens auf den Geratalburgen, etwas gehoben; seine 
Überwinterung konnte für Plane und Liebenstein festgestellt, für die Gleiche 
bestätigt werden. 

Berichte über seine Beobachtungen hat Verf. auch in den „Ornithol. Monats- 
berichten“ (Reichenow), Septemberheft 1910 usw. veröffentlicht. 


149. Salzmann, E. Aus dem Liebesleben des Steinsperlings. (Ornitbol. 
Monatsschr. XXXVI. Jahrg., 1911, No. 12, S. 425— 429.) i 


Verf. hat den in diesen Berichten schon vielfach besprochenen Steinsperling 
im Sommer 1910 brütend angetroffen auf der Burg Gleichen (4 Nester), auf Burg 
Liebenstein und Ehrenburg bei Plaue (gleichfalls mehrere Nester), auf der Wachsen- 
burg (ständig ein Paar, ohne daß das Nest aufzufinden war; im Friedhof von 
Haarhausen (2 Nester), im Dorfe Holzhausen (1 Nest); letzterer Fundort ist ueu. 
Es geht aus diesen Befunden hervor, daß die von der Wachsenburg seinerzeit 
verscheuchten Vögel sich in den nächstgelegenen Ortschaften und zwar stets im 
Gemäuer angesiedelt haben. 


150. Ein Uhuhorst im oberen Saaletale. Von Hugo vom Saalestrande. 
(Deutsche Jäger-Ztg. 58. Bd., Nr. 43, 1911/12, S. 673— 676.) 


Verf. hat beim Schloß Burg im oberen Saaletale, wo der Uhu „seit Menschen- 
gedenken“ heimisch ist, — während er meilenweit sonst nirgends angetroffen wird — 
den stolzen Vogel ein ganzes Jahrzehnt beobachtet und für seine Schonung gesorgt. 
Einmal (im 5. Jahre seiner Beobachtungen) hat er auch das Glück gehabt, den 
Horst aufzufinden und zwar auf dem etwa 100m über dem Flußspiegel sich 
erhebenden „Kobersfels“. Er hat das Weibchen vom 8. März an belauscht, erst l, 
dann 3 Eier in dem aus Reisig in einer Felsenspalte erbauten Horst gefunden und 
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zuletzt die beiden Jungen (vom 3. Ei war keine Spur mehr zu sehen) von Anfang 
an bis zum Flüggewerden beobachtet und zuletzt im August einen der Vögel 
dahinfliegen sehen. 

Von einem andern Uhu berichtet in demselben Blatte (Nr. 52, S. 823) Reiß- 
mann unter der Überschrift „Seltene Jagdbeute“. Er hat bei Groß-Leinungen 
a. Harz im gräfl. Bochhalzischen Forstrevier den seltenen Vogel (mit 1,53 m Flügel- 
spannung) erlegt und bemerkt dazu, daß er seit Menschengedenken dort nicht vor- 
gekommen sei. [Damit er vielleicht nie mehr dort gesehen werde, mußte er 
natürlich niedergeknallt werden!!!) 


151. Hildebrandt, Hugo. Beitrag zur Reptilien- und Amphibien-Fauna 
des Herzogtums Sachsen-Altenburg. (Mitteilgn. a. d. Osterlande. N. 
Folge, 13. Bd. (d. ganz. R. 32. Bd.) Altenburg 1908, S. 109—117.) 


Nach kurzer Darlegung der fiir die Verbreitung der Reptilien und Amphibien 
maßgebenden Bodenbeschaffenheit und der davon abhängigen Wasser- und Vege- 
tationsverhältnisse des hier besprochenen faunistischen Gebietes — dem Verf. stehen 
eigene Beobachtungen besonders aus der Umgebung von Altenburg und Lucka im 
Ostkreise und ım Westkreise aus dem zwischen Roda und Kahla gelegenen Gebiete 
zur Verfügung — werden die einzelnen in Frage kommenden Arten mit beigefügten 
Bemerkungen aufgezählt. Es sind 8 Reptilien, von denen 2 zweifellos als nicht der 
Fauna angehörig, sondern aus der Gefangenschaft entwichen anzusehen sind, nämlich 
Emys orbicularis und Tropidonotus tessellatus; von den andern ist 
besonders die Kreuzotter hervorzuheben, für deren zahlreiches Vorkommen die 
seit 1890, bezw. 1895 wieder eingeführten und ziffernmäßig mitgeteilten Fang- 
prämien — sie bestanden schon einmal von 1838—1842 -- Kenntnis geben. Die 
im Gebiete festgestellten Amphibien beziffern sich auf 12 Arten, das sind 6 weniger 
als in Deutschland überhaupt vorkommen, und dazu könnten sich im Laufe der 
Zeit vielleicht noch vier weitere Arten. gesellen, die zur Zeit im Nachbargebiete 
sicher nachgewiesen sind: nämlich Rana arvalis, Bombinator igneus (beide bei 
Leipzig); Alytes obstetricans (von Kunitz bei Jena bekannt) und Triton palmatus 
(bei Ruhla und im Schwarzatale nachgewiesen). 


152. Hubenthal, Wilhelm. Ergänzungen zur Thüringer Kiferfauna. 

(Deutsche Entomon. Zeitschr., Jahrg. 1912, Heft I, 1912, S. 72—76.) 

Die (an unser Ref. in dieser Zeitschr., 34. Jahrg., 1910, S. 153 anschließenden) 
Mitteilungen zerfallen insofern in zwei Abschnitte, als zunächst die vom Verf. und 
seinen Freunden gemachten Funde bezw. Verbesserungen aufgeführt werden, während 
daran eine Kritik der Aufzeichnungen von Artur Weiß angeschlossen ist. Die 
ersteren beziehen sich auf über 40 Arten und behandeln zumeist Varietäten und 
Aberrationen (darum 2 neue: Quedius vexans v. langenhani nov. var. und Apion 
pisi v. suleiferum nov. var.) Als Bereicherung der Fauna ist Pteroloma foer- 
stroemi Gyll. hervorzuheben, von dem im Mai bei der Schmücke eine Anzahl 
Exemplare erbeutet wurden; auch Atheta (Rhopalotella) hungarica Bernh., bisher 
aus Südösterreich und Südungarn bekannt, wurde bei Erfurt aufgefunden. — Was 
die Angaben von A. Weiß anlangt, so kann auf unser Referat darüber (S. 112) 
verwiesen werden. Hubenthal behandelt hier erst die „verbürgten Arten“ und 
dann „Arten, welche zu streichen sind“, weil es sich entweder um falsche Be- 
stimmungen handelt oder weil die Angaben unwahrscheinlich und nicht kontrollier- 
bar sind. Die zu streichenden Arten beziffern sich etwa auf 2 Dutzend. 
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153. Hänel, Karl. Beiträge zur Fauna Saxonica. (Entomol. Blätter. 7.Jahrg., 
Nr. 516, 1911, S. 124—125.) 


Es handelt sich um vier Aberrationen, bezw. Varietäten von Käfern, die im 
Kgr. Sachsen aufgefunden sind: Staphylinus caesareus v. parumtomentosus Stein; 
zwei neue Aberrationen von Hydroporus pietus F. [cordatus und 6-maculatus]; 
Coccinella 5-punctata ab. nov. Minckwitzi und Donacia versicolora ab. nov. lusatica. 


154. Ludwig, F Entomologische Mitteilungen. (51. uud 52. Jahresber. d. 
Ges. von Freunden d. Naturwiss. in Gera (Reuß) 1908—1909 : 1910, S. 67 — 73.) 


Vor diesen Mitteilungen ist für unsere faunistischen Zwecke zu registrieren: 
„2. Vorkommen des Metoecus paradoxus L.“, eines durch seine Lebensweise als 
Schmarotzer in Wespennestern bekannten Käfers (aus der Familie der Rhipipho- 
ridae). — Im 3. Abschnitte „zur Insektenfauna der Häuser“ finden sich auch einige 
auf Greiz bezügliche Notizen. 


155. Dieroff, Rich. Häufiges Auftreten von Colias edusa Fabr. und 
Acherontis [sic. pro Acherontia] atropos L. im Jahre 1908. (51. und 
52. Jahresber. d. Ges. von Freunden d. Naturwiss. in Gera (Reuß) 1908 bis 
1909 : 1910, S. 74—86.) 


Verf. hat nach eigenen Erfahrungen in der Umgebung von Gera, sowie durch 
Umfragen bei anderen Entomologen festgestellt, daß Colias edusa, ein ursprünglich 
dem Mittelmeergebiet angehóriger, aber von Zeit zu Zeit durch seine Wanderungen 
weit verbreiteter Tagfalter, im Jahre 1908 innerhalb Deutschlands in mehreren 
Gegenden häufig zar Beobachtung gekommen ist und zwar was das uns hier 
interessierende Gebiet anlangt: bei Gera, Zeitz, Leipzig, Eilenburg, Torgau, Zeulen- 
roda, Zwickau, Erfurt, Jena, Arnstadt — im ganzen wurden 200 Exemplare erbeutet 
(während ein Jahr später kein Stück gesehen wurde). Auch über das Auftreten 
des Totenkopfes im Jahre 1908 liegen dem Verf. von 45 verschiedenen Plätzen 
Deutschlands Berichte vor und zwar aus allen Himmelsrichtungen und aus der 
Ebene ebenso wie aus dem Gebirge (im Nordosten von Leipzig bei Rückmans- 
dorf wurden 30 Raupen und Puppen und nordwestlich derselben Stadt ca. 40 Puppen 
gesammelt!) Aus diesem neuesten Auftreten der beiden genannten Schmetterlinge, 
verglichen mit Berichten aus früheren Zeiten, glaubt Verf. elfjährige Perioden 
feststellen zu können, in denen sie durch Häufigkeit auffielen, während sie in der 
Zwischenzeit selten oder gar nicht zur Beobachtung gelangten, und versucht, im 
Anschluß an die von Simroth vertretene „Pendulationstheorie“, derartige Wande- 
rungen auf den Einfluß der Sonnenflecken zurückzuführen. 

In seinen einleitenden Bemerkungen teilte der Verf. mit, daß gewisse Falter 
(Aporia crataegi, Pieris daplidice, Callimorpha dominula, Syntomis phegea), die 
früher in der Umgegend von Gera in großer Anzahl vorkamen, in den letzten 
Jahren nur ganz vereinzelt erbeutet wurden. 


156. Füge, Bernhard. Beiträge zur Microlepidopteren-Fauna von 
Halle a. S. (Zeitschr. f. Naturwiss. Halle, 82. Bd., 1910, 3.—5. Heft, 1911, 
S. 295—318.) 
Seit dem im Jahre 1869 von A. Stange herausgegebenen „Verzeichniss der 
Schmetterlinge der Umgegend von Halle a. S.“ über die Kleinschmetterlinge nichts 
wieder veröffentlicht ist, erscheint es durchaus zeitgemäß, daß Verf. mit seinen 
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Erfahrungen auf diesem Gebiete hervortritt. Er zählt 247 Arten (einschl. 4 Var. 
und 1 Aberrat.) auf, die sich auf die einzelnen (nach Spuler angenommenen) Familien 
folgendermaßen verteilen: Psychidae [hier aufgenommen, weil Talaeporia tubu- 
losa Retz, um die es sich handelt, bisher immer” als Tineine angesehen wurde): 
1 Art; Pyralidae: 58 Arten (einschl. 2 var. und 1 ab); Tortricidae: 88 Arten 
(einschl. 1 var.); Pterophoridae: 6 Arten; Gelechiidae: 34 Arten (einschl. 1 var.); 
Momphidae: 6 Arten; Coleophoridae: -3 Arten; Gracilariidae: 12 Arten; 
Lyonetiidae: 1 Art; Elachistidae: 2 Arten; Scythrididae: 3 Arten; Hypo- 
nomeutidae: 11 Arten; Acrolepiidae: 1 Art; Tineidae: 5 Arten; Mono- 
pidae: 2 Arten; Incurvariidae: 9 Arten; Heliozelidae: 1 Art: Nepticulidae: 
3 Arten und Micropterygidae: 1 Art. Am auffallendsten ist das Vorkommen 
von Crambus siculellus Dup. (am Petersberger Steinbruch in 6 Exemplaren er- 
beutet), einer bisher nur von Sizilien angegebenen Art. — Die vom Verf. angeführten 
Arten betragen nicht die Hälfte der von Stange seiner Zeit genannten 578 Formen, 
was er hauptsächlich auf die kurze Dauer seiner Sammelzeit zurückführen zu 
müssen glaubt. Wenn er übrigens bemerkt, daß er die von Stange regelmäßig 
besuchte Mosigkauer Heide unberücksichtigt gelassen habe, so ist das nach Ansicht 
des Referenten durchaus berechtigt, sofern es sich um eine Fauna von Halle a. S. 
handelt; denn jenes sehr günstige Waldterrain gehört ebensowenig in unser Gebiet, 
wie die Umgebung von Leipzig u. a. mit der Eisenbahn verhältnismäßig leicht 
erreichbarer Städte. Daß sich die faunistischen Verhältnisse im Hallischen Gebiete 
im Laufe der Zeiten verschlechtert haben, wie Verf. hervorhebt, dürfte keinem 
Zweifel unterliegen und zwar nicht blos in Betreff der von ihm behandelten Gruppe 
der Kleinschmetterlinge. | 


157. Haupt, H. Verzeichnis der bis jetzt in Thüringen beobachteten 
Homopteren. (Zeitschr. f. Naturwiss. Halle a. S., 82. Bd. 1910/11, 6. Hft. 1912, 
S. 446—457.) 


Das Material zu diesem Verzeichnisse stammt von dem holländischen Ento- 
mologen Fokker, der es von O. Schmiedeknecht aus Thüringen erhielt, von 
Spezialkennern dieser Gruppe bestimmen ließ und in der Tijdschr. v. Entomol- 
(Deel XLII, 1899) der Öffentlichkeit übergab, andrerseits vom Oberpfarrer Krieg- 
hoff (1907 in Langenwiesen i. Th. verstorben), der die Resultate seiner Ausbeute 
als Manuskript hinterlassen hat. Der erstgenannte Entomolog führt 117 Arten, der 
andere 127 Arten aus Thüringen auf; dazu konnte Haupt noch einige Arten als 
‘ neu für Thüringen hinzufügen. Wie das von Haupt veröffentlichte Verzeichnis 
hier vorliegt, umfaßt es 165 Arten, die in der Nomenklatur des „Verzeichnis der 
paläarktischen Hemipteren“ von B. Oshanin (z. T. mit Hinzufügung der von 
Melichar gebrauchten) aufgeführt werden. Den Zikaden sind noch die Blatt- 
flöhe (Psyllidae) mit 17 Arten (nach Krieghoff) angefügt; darunter die für 
Deutschland zum ersten Male nachgewiesene (bisher nur aus Schweden bekannt ge- 
wesene) Psylla sorbi L. 


158. Haupt, H. Neues und Kritisches über Arten und Varietäten ein- 
heimischer Homoptera. (Mit 11 Abbild. im Texte.) Berlin. Entomol. 
Zeitschr., Bd. LVI, Jhg. 1911, 3. u. 4. Heft, 1912, S. 177—196.) 


Da Verf. seinen Wohnsitz in Halle a.S. hat, so beziehen sich seine Mit- 
teilungen z. T. auf Zikaden aus der näheren Umgebung dieser Stadt. Es werden 
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im ganzen 15 Arten, bezw. Formenkreise besprochen, davon wird Halle als Fundort 
angegeben für folgende Arten: Bythoscopus (Macropsis auct.) scutellaris Fieb. 
(von dem hier das Weibchen zum ersten Male beschrieben wird) — als Bewohner 
der Ulme in der Umgebung von Halle nicht selten; Dieraneura armata n. sp. — 
Passendorfer Wiesen auf Carex riparia Curt. im Juni; Empoasca (Kybos) punctum 
n. spec. — in der Stadt selbst, nnr in 1 Ex.; Eupteryx urticae Fab. mit Varie- 
täten (darunter var. nov. rigrifrons) — tritt z. T. sehr zahlreich auf Urtica dioica L. 
vom Juni bis Ende Oktober auf; Delphax albocarinata Stal in der forma inter- 
media auf Eriophorum im „Lettiner Moor“; Delphax obscurinervis Kbm. =D. 
aubei Perris — auf den Kalkbergen von Schraplau. Eurysa lurida Fieb. — 
Dölauer Heide (bisher nur von Tunis, Südfrankreich, Wien und Budapest bekannt 
gewesen). — Die Redaktion der Berliner Entomol. Zeitschr. macht zu dieser Arbeit 
Haupt's folgende Anmerkung: „Bei Druck dieser Abhandlung mußte wiederum von 
dem Grundsatz der Befolgung der ‚Internat. Regeln der zoolog. Nomenklatur‘ ab- 
gewichen werden, weil der Herr Verfasser für diesbezügliche Wünsche nicht zu- 
gänglich ist und die bisherigen nomenklatorischen Gewohnheiten als maßgebend 
erachtet.“ Ä 


159. Liebe, Johannes. Die Larve von Simulia ornata Mg. (Mit 16 Fig. 
im Text.) (Zeitschr. f. Naturwiss. Halle, 82. Bd., 1910, 3.—5. Hft. 1911.) 


Das vom Verf. zu seinen Untersuchungen benutzte Material hat er in un- 
geheuren Mengen von Individuen zwischen Ziegenrück und Triptis in kleinen Ab- 
flüssen des Kulmplateaus gesammelt. (Ref. erlaubt sich bezüglich des Vorkommens 
dieser Kribelmücke die Bemerkung, daß er sie aus den Gebirgsbächen bei Bad Sachsa 
im Südharze kennt.) 


160. Israél, W. Beiträge zur Kenntnis der Fauna der weißen Elster. 
Sep.-Abdr. aus den Abhandlungen und Berichten des Vereins der Naturfreunde 
zu Greiz, VI, 1911, Greiz 1911. 8° (7 S. u. 3 Bl. Anmerkungen). 

Die Fauna der Flußmuscheln (Najadeen), um die allein es sich in dieser Mit- 
teilung handelt, ist im Hauptlaufe der weißen Elster in Folge der vielen industri- 
ellen Abwässer, die mit ihren mechanischen und chemischen Abfallstoffen in sie und 
ihre Nebenflüsse einfließen, fast zum Erlöschen gebracht; nur im Quellgebiete wird 
heute noch, wenn auch mit schwachem Erfolge, die Perlfischerei betrieben, die hier 
im Voigtlande einst in hoher Blüte stand. In den Jahren 1861—1900 sind ins- 
gesamt 4562 Perlen gefunden, darunter 2063 von schönem Wasser (das sind im 
Jahre durchschnittlich 114 Perlen einschl. 52 heller Perlen). Von 1901—1909 be- 
trug die Ausbeute nur noch 418 (darunter 105 helle) Perlen. Nach der Ansicht des 
Verf. ist der Grund des Rückgangs in der Perlenfischerei, daß gerade in der Zeit des 
Laichens der Muscheltiere, wo sie die größte Schonung bedürfen, die Fischereien 
veranstaltet, die Tiere aus dem Boden herausgerissen und untersucht wurden; denn 
bei dieser Gelegenheit gehen hunderte von alten Muscheln mit ihrem Nachwuchs 
(der in den Kiemen getragen wird) zu Grunde. In früheren Zeiten reichte die 
Perlenfischerei bis in die Gegend von Greiz, jetzt kommen außer der Elster selbst 
noch folgende Bäche in Betracht: von rechts der Raunerbach, der Eisenbach, die 
Würschnitz, der Görnitzbach, der Haynsbach und die Trieb, von links hauptsächlich 
der Trieblerbach, doch vereinzelt finden sich Muscheln noch in anderen Elsterbächen, 
selbst unterhalb Plauen bis in die Gegend von Greiz. In dem durch starkes Ge- 
fälle ausgezeichneten Teile der Elster bis in die Gegend von Zeitz findet sich, aber 
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nur noch in sehr fiefem Wasser, eine sehr große und breite Form von Unio pic- 
torum (L. 10—12 cm, Br. 3,8—4 cm, D. 2—3,5 cm), die noch vor 20 Jahren ungemein 
háufig war. Auch Unio crassus und Margaritana margaritifera zeichnen sich 
im Elstergebiete durch bedeutende Größe aus. Unio tumidus fehlt im Ober- und 
Mittellaufe des Flußes völlig und tritt erst oberhalb von Leipzig auf, ebenso in der 
hier mündenden Parthe. ‘Auch Pseudanodonta elongata findet sich nur bei 
Leipzig (während die zu derselben Gattung gehörige complanata nur in der 
Mittelelbe vorzukommen scheint). Unio batavus scheint dem Elstergebiete zu 
fehlen (sofern die im Kulmitzschbache vorkommende Form von Unio crassus 
nicht doch zu dieser Art gehört). Viele Bäche des Elstergebietes sind vollständig 
muschelleer, obgleich keinerlei Verunreinigungen in ihr Wasser gelangt. Im Floß- 
graben, einer bei Crossen abzweigenden künstlichen Wasserrinne, leben Unio 
pietorum (in diversen Formen), Sphaerium corneum und einige Pisidium- 
Arten. Die Anodonten der Elster gehören alle in den Formenkreis der piscinalis, 
erreichen eine Länge von 12—14cm und sind meist sehr dickschalig (cellensis 
fehlt.dem ganzen Flußgebiete). Auch Dreissensia polymorpha scheint heute 
nicht mehr lebend vorzukommen, während Schalenreste in frischen Kiesablagerungen 
bei Köstritz auf ihre frühere Existenz hinweisen. 

Aus den Anmerkungen des Verfassers seien noch folgende interessante 
Mitteilungen hervorgehoben. Es hat sich in Folge der Gepflogenheit der Perlen- 
fischer, bei Untersuchung der Margaritana margaritifera die Jahreszahl in der Schale 
anzubringen, ehe die Exemplare wieder ins Wasser zurückgetan werden, feststellen 
lassen, daß die Fiußperlmuscheln 80 bis 100 Jahre alt werden können, während 
‚Anodonten nicht viel länger als 5, die Unionen nicht länger als 8, höchstens 10 Jahre 
ausdauern. Die Zuwachsstreifen der Schale bei Anodonten und Unio als Jahres- 
ring anzusehen, ist bestimmt falsch, da alljährlich mehrere Ringe zur Ausbildung 


gelangen, während bei Margaritana jeder der deutlich hervortretende Absatz ein 


volles Jahr bedeutet. — „Bis in die Gegend von Greiz beherbergt die Elster ganz 
entschieden eine Bachfauna, von Greiz bis Leipzig kann man dieselbe eine Fluß- 
fauna und von Leipzig ab eine Stromfauna nennen. Im Unterlaufe ist diese Fauna 
von der Saale nicht mehr zu unterscheiden, während die Formen des Mittellaufes 
ganz entschieden charakteristisches Gepräge tragen und einen selbständigen Habitus 
aufweisen“ (ganz besonders an den Pictorum-Formen zu beobachten). Was in der 
hier besprochenen Abhandlung von „Margaritana sinuata“ gesagt wird, ist 
unerwähnt gelassen, weil es später den Gegenstand einer anderen Mitteilung des 
Verfassers bildet, die nachstehend referiert ist. 


161. Israöl, W. ber Margaritana sinuata Lamarck. (Pseudounio, Haas.) 
(Mit 1 Taf.) (53./54. Jahresber. d. Ges. v. Feund. d. Naturwiss., Gera (Reuß) 1911, 
S. 93—117.) 


Die früher zu Unio gestellte, jetzt als nächst verwandt der Flußperlmuschel 
erkannte Art, kam früher auch in den deutschen Flüssen vor, während sie lebend 
jetzt nur noch in Bächen der Pyrenäen, in der Seine, Oise, Veste und Somme, im 
Doubs und in der Saöne, Lomme, im Ebrogebiete, im Po (bei Mantua) und der 
Roggia Ciusello angetroffen wird. Während sie subfossil in Schalenresten aus dem 
Arno- und Tibertale und in Ablagerungen der Themse, ferner in den Rheinsanden 
des Mainzer Beckens und im Alluvialtuff von Homburg schon länger festgestellt 
ist, sind neuerdings auch in Norddeutschland mehrere Fundorte bekannt geworden: 
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durch E. Wüst in Baggerkiesen bei Bottendorf a. Unstrut und bei Halle a. S., durch 
Wilke in einer prähistorischen Abfallgrube in Weißenfels und vom Verf. in einer 
Kiesgrube bei Wünschendorf a. Elster. Aus näherem Studium dieser Befunde glaubt 
Israél folgern zu dürfen, daß die Muschel mindestens bis zum 15. Jahrhundert im 
Stromgebiete der Saale gelebt hat (wie es noch vor ca. 400 Jahren bestimmt auch 
im Rheine der Fall war, hier vielleicht noch viel länger, möglichenfalls sogar heute 
noch). Man darf annehmen, daß Unio sinuatus in früheren Zeiten gegessen worden 
ist, während die Schalen nachweislich vielfach zu Schmuckgegenständen und Haus- 
haltungsgeräten bearbeitet wurden (und man nahm bisher an, daß das Material 
dazu auf dem Handelswege aus Italien oder Südfrankreich nach Deutschland ge- 
langt sei). 

Anhangsweise sei noch auf eine einschlägige Mitteilung hingewiesen: Wüst, E, 
Weitere Funde von Unio sinuatus Lam. im Saalegebiete (Nachrichtsbl. d. deutsch. 
malacozool. Ges. 1910, Hit. 3). 


162. Israél, Wilhelm. Über die Najadeen des Mittelelbegebietes. Mit 6 Taf. 
(51./52. Jahresber. d. Ges. v. Freund. d. Naturw. in Gera (Reuß) 1908 —1909 : 1910, 
S. 29—66.) | 


Das den .Untersuchungen des Verfassers zugrunde liegende Gebiet umfaßt die 
Mulde-Saale-Elbe und ihre Zuflüsse, d. h. den Teil des Flußnetzes der jetzigen 
. Mittelelbe, das als selbständiges Flußsystem vor dem Durchbruch der Elbe durchs 
Elbsandsteingebirge bereits lange bestand (es handelt sich der Hauptsache nach um 
die Gewässer, die vom Thüringer- und Frankenwalde, vom Fichtel- und Erzgebirge 
abfließen und sich heute auf die Mittelelbe selbst, sowie namentlich auf deren zwei 
größere Zuflüsse Mulde und Saale und ihre Flußgebiete erstrecken). Wegen des 
geologisch ungemein zerklüfteten Gebietes und des chemischen und physikalischen 
Untergrundes seiner Gewässer erscheint auch die Muschelfauna nicht einheitlich, 
sondern läßt die manigfachen Abhängigkeiten erkennen, wobei die Verunreinigung 
der Gewässer durch die ausgedehnte Industrie eine nicht geringe Rolle spielt. 
Verf. gehört dankenswerter Weise nicht zu denjenigen der heutigen Systematiker, 
die alle durch besondere Lebensbedingungen veranlaßte Formen und Standorts- 
variationen mit besonderen Namen belegen — ein nicht genug zu rügender Unfug 
der modernen Kleinigkeitskrämer und „Mihi-Jäger“! Er behandelt sehr ausführlich, 
so daß für den Interessenten auf das Original verwiesen werden muß, die Gattungen 
Unio, Anodonta, Margaritana und Dreissensia. Auf den beigefügten, sehr gut aus- 
geführten 6 Tafeln kommen zur bildlichen Darstellung (z. T. in verschiedenen 
Formen ein und derselben Spezies): Unio pictorum L., tumidus Retz., crassus Retz. 
(ganz besonders formenreich), Anodonta piscinalis Nilss, ; complanata Pot [Pseu- 
danodonta]; Margaritana margaritifera L. 


2. Harz. 


163. Petry, Arthur. Beiträge zur Kenntnis der heimatlichen Pflanzen- 
und Tierwelt. I. Teil: Über Naturdenkmäler und Verbreitungs- 
grenzen in der Umgebung von Nordhausen. Beilage zum Programm 
-des Kgl. Realgymnasiums zu Nordhausen für das Schuljahr 1909 bis 1910. 
Nordhausen, Druck der „Nordhäuser Allgemeinen Zeitung“, 1910, 4° (Tit. 
u. 37 8.) 
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Diese Abhandlung, welche in ihrem botanischen Teile bereits im vorigen 
Literaturberichte (diese Zeitschrift 35. Jahrg. 1911, S. 89) eine kurze Berücksichtigung 
‘ gefunden hat, ist bezüglich der faunistischen Angaben versehentlich noch nicht er- 
wähnt und soll darum jetzt nachträglich besprochen werden. Es ist eine inhalt- 
und gedankenreiche Schrift, die viel des Interessanten bietet, indem sie sich die 
Aufgabe stellt, die Organismen eines bestimmten Gebietes unter den Gesichts- 
punkten der geologischen Geschichte des Landes zu betrachten und als „Natur- 
denkmäler“ zu schildern, die in ihrer heutigen Existenz ein lebendiges Zeugnis 
vergangener Perioden der Erdgeschichte, nämlich des Quartärzeitalters mit seinem 
wechselnden klimatischen Charakter bilden. Von dem umfangreichen Materiale, 
welches - diesen Betrachtungen zugrunde gelegt ist, kann hier nur eine kurze 
| Übersicht der faunistischen Befunde gegeben werden. In einem I. Abschnitte werden 
die Organismen des Harzgebirges und stellenweise seines Randgebietes als „Relikten“ 
einer Periode kalten Klimas (z. T. an die Eiszeit, mehr noch an die Rückzugsperiode 
des großen nordischen Inlandeises erinnernd) geschildert. In diesem Sinne interes- 
sieren unter den höheren Tieren und zwar zunächst unter den Vögeln Wasseramsel, 
Gebirgsbachstelze, Eisvogel, Tannenheher, der seit langem aus der Gegend von 
Stiege als Brutvogel bekannt ist (auch bei Birkenmoor und Sophienhof kommt er 
öfter vor). Auch der schwarze Storch brütete vor Jahrzehnten bei Stiege, noch 
kürzlich soll es bei Wendefurth der Fall gewesen sein. Neuerdings soll sich der 
Schwarzspecht im Harze mehr ausbreiten, so auch in der Umgebung des Ilfelder 
Tales. Von Kriechtieren wird auf das zahlreiche Vorkommen der Bergeidechse 
(Lacerta vivipara), auf den in feuchten Harztälern häufigen Feuersalamander (spär- 
lich auch in Wolweda-Tale des Kyffhäusergebirges) hingewiesen und daran die Be- 
merkung angeknüpft, daß die Geburtshelferkröte in der besprochenen Gegend ihre 
Ostgrenze erreiche: sie ist über den Westharz verbreitet, kommt bei Stiege (als 
„Glockenfrosch“ bekannt) und zwischen Krimderode und Niedersachswerfen vor. 

Was die Harzer Insekten anlangt, so zeigt sich eine weitgehende Kongruenz 
mit der Pflanzenverbreitung, deren subalpine Elemente den höchsten Gipfel,, den 
Brocken, allerdings in höherem Grade auszeichnen, als es die Insekten tun, unter 
denen Erebia epiphron Kn., ein im Aussterben begriffener Tagfalter, dort ein letztes 
Refugium gefunden hat (seine nächsten kleinen Verbreitungsgebiete liegen in den 
Vogesen und im Gesenke). Das Plateau des Oberharzes besitzt zahlreiche „Relikten- 
Arten“, von denen nur ein Teil in das Gebiet des Südharzes herabsteigt und unter 
Umständen auch da fehlt, wo ihre Nahrungspflanzen vorkommen (z. B. Argynnis 
pales v. arsilache Esp., Botys alpinalis S. V., Scoparia sudetica Z. u. a.); der nordisch- 
alpine Spanner Gnophos sordaria v. mendicaria H. S. erreicht etwa bei Bennecken- 
stein und am Jägerfleck seine Ostgrenze. Es werden ferner unter mancherlei 
näheren Bemerkungen angeführt folgende Käfer: Carabus hortensis L. auf der Sohle 
des Bera-Tales, aurónitens F., glabratus Payk., silvestris Pz., die alle 4 den Süd- 
rand des Harzes nicht überschreiten (sie kommen im ausgedehnten Thüringer 
Hügellande nicht vor, erscheinen im Thüringer Walde wieder, wo sich ihnen als 
fünfte Art C. linnei Pz. zugesellt). Ferner wird als charakterisch genannt :Chrysochloa 
alpestris v. polymorpha Kr., eine Chrysomelide, als deren Nahrungspflanze Chaero- 
phyllum hirsutum genannt wird (sie ernährt auch einen montanen Spanner Odezia 
atrata L. und auf ihren Blüten tummeln sich mit Vorliebe gewisse Bockkäfer). Als 
einer der seltensten Harzkäfer, der gleichfalls den Bockkäfern zugehört und an- 
scheinend im Aussterben begriffen ist, wird ferner genannt Rhopalopus insubricus 
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Germ. in der Form hungaricus Herbst. [es ist ein Irrtum des Verfassers, wenn er 
beide Arten für identisch hält; der hier in Frage kommende hungaricus ist spezifisch 
verschieden von dem südlichen insubricus), der auf den Bergahorn angewiesen ist 
(er ist bei der Eisfelder Talmühle und oberhalb der St. Andreasberger Silberhütte 
gefangen). Pachyta lamed L., der früher (1834) im Harze beobachtet wurde, scheint 
in neuerer Zeit nicht mehr vorzukommen (er lebt in alten Ebereschenstimmen). 
Von Schmetterlingen werden hervorgehoben der „Harzer Apollo“, Parnassius mne- _ 
mosyne L. (an Corydalis gebunden kommt er im ganzen Südharz, allerdings meist 
einzeln, zwischen Zorge und Wieda und in der Gegend von Lauterberg und Sieber 
zahlreicher vor); ferner Callimorpha dominula L., Hyppa rectilinea Esp., Habryntis 
scita, Hadena rubrirena v. hercyniae Stgr. (der von besonderem zoogeographischen 
Interesse ist); von Spannern kennt Verf. im Harzer Anteil der Zorge und ihrer 
Nebenflüsse 16, von Pyraliden 4, von Tortriciden 22, von Tineiden 24 und von 
Pterophoriden 7 Arten, die ihm niemals im angrenzenden nordthüringischen Hügel- 
lande begegnet sind; viele davon sind im Larvenleben monophage und an Kräuter 
der Waldlichtungen und Schläge gebunden. — Im Zusammenhange mit der eigen- 
artigen Gipsflora der Nordhäuser Gegend findet sich ein Spanner: Gnophos pullata 
Tr. und zwar zumeist in einer: helleren fast weißlichen Färbung (Anpassung an die 
Farbe der Gipsfelsen). i 

II. Repräsentanten einer Zeit kontinentalen Klimas mit heißen uud trockenen 
Sommern für die als Wohnstätten im behandelten Gebiet vor allem die Gipsberge 
der Zechsteinformation in Betracht kommen (östl. Teil des Zechsteinbandes, das 
den südlichen Harzrand umsäumt, die südlichen und westlichen Teile des Kyffhäuser 
Gebirges; das Muschelkalkgebiet der östlichen Hainleite, usw.). Dem nordthüringischen 
Hügellande und besonders den Gipsbergen gehört eine außerordentlich reiche 
Schmetterlingsfauna, namentlich an Mikrolepidopteren an, darunter viele Arten, die 
in ihrer geographischen Verbreitung einen vollkommenen Parallelismus zu derjenigen 
der Pflanzen erkennen lassen, und für gewisse streng monophile Arten besteht ein 
direktes Abhängigkeitsverhältnis von den Steppenpflanzen. Wegen des Beweis- 
materials hierfür im einzelnen muß auf Petry’s Arbeit selbst verwiesen werden 
(Arten an Stipa pennata, Gypsophila fastigiata, Achillea nobilis, Inula hirta u. a.). 
Ebensowenig kann hier auf die Arten eingegangen werden, die nicht gerade auf 
Pflanzen der pontischen Gruppe leben, aber sonst mehr im Süden und Südosten 
verbreitet sind und dennoch in der behandelten Gegend anzutreffen sind (z. B. mono- 
phage Schmetterlingsraupen an Helianthemum chamaecistus). Zwei Schmetterlinge, 
Cucullia campanulae Fr. und Tephrocystia impurata Hb., sind auf die Gegend von 
Questenberg bis zum Römerstein (bei Tettenborn), sowie auf das südliche Kyfihàuser 
Gebirge beschränkt. Reich vertreten an Arten und Individuen sind auf den sonnigen 
Hügeln des Gebietes die Lycaena- und Zygaena-Arten, sowie solche der Spanner- 
gattung Acidalia (namentlich im südlichen Kyffhäuser Gebirge, wo Verf. 22 Arten 
davon beobachtete) andere Insektenordnungen dieses Faunengebietes sind zumeist 
bisher wenig studiert!) Nur über die Käfer ist man besser orientiert und kann 
hier ähnliche Erscheinungen wie in der Verbreitung der Schmetterlinge feststellen 
(z. B. Sisyphus schaefferi L. bei Frankenhausen und an der Rothenburg und mehrere 
andere, bes. Rüsselkäfer). Als typisches Steppentier wird Dorcadion fuliginator und 


- 1) Verf. benutzt diese Gelegenheit zu der Mitteilung, daß er die den Süden 
angehörige Fliege Volucella einmal (in 1 Ex.) unweit Sachsa, erbeutet hat. 
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seine schwarze Form atrum charakterisiert, über dessen Verbreitung im einzelnen 
ausführlich gehandelt wird. Als verwandte Erscheinung schließt Verf. seinen Be- 
trachtungen über die Steppenbewohner die halophilen Organismen an und verbreitet 
sich namentlich über die halophilen Insekten, unter denen seine Angaben über 
Schmetterlinge besonders wertvoll sind, weil darüber noch nichts Zusammenhängendes 
in der Literatur vorlag. | 

In einem III. Abschnitte wird über die durch klimatische Veränderungen 
ermöglichte Ausbreitung des Waldes gehandelt. Bezüglich des Kyffhäuser 
Gebirges vertritt Verf. die Ansicht, daß mit Ausnahme des Wacholders die Fichte 
und alle übrigen Nadelhölzer ursprünglich gefehlt haben und erst durch Anpflanzung 
festen Boden und allgemeinere Verbreitung gewonnen haben. Daran knüpft er 
Betrachtungen über die im Gefolge der Koniferen eingebürgerten Tiere (Tannen- 
meisen, Goldhähndhen, Kreuzschnabel, Wildschweine, welch letztere erst in den 
achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts vom Harze her eingewandert, nicht 
absichtlich eingeführt sind), unter denen die Insekten wiederum die Hauptrolle 
spielen. Petry beobachtet bisher im Kyffhäuser Gebirge 36 Arten monophager 
Nadelholzfalter. Im Anschluß an gewisse Laubbäume kommen alsdann Charakter- 
pflanzen des nordwestthüringischen Muschelkalkes zur Sprache und in deren Zu- 
sammenhange wieder gewisse von ihnen abhängige Insekten, wie die schöne Zygaena 
fausta L., deren Raupe sich von den Blättern der Coronilla montana Scop. ernährt 
und nur in der Hainleite, sowie auf den Muschelkalkbergen des Leine-Tales bei 
Göttingen (Rathsburg) angetroffen wird (letzterer Fundort der äußerste nach Norden 
‘ vorgeschobene Posten der Verbreitung). Mit der Trüffel zusammen, weil in ihren 
Knollen lebend, kommt der Trüffelkäfer Liodes cinnamomea Pz. ebenfalls in der 
Hainleite (übrigens auch im Wiedaer Tale vor) Noch andere eigentümliche 
Insektenarten der nordwestthüringischen Muschelkalkberge werden aufgezählt (von 
Käfern Carabus irregularis F., Cychrus rostratus L., Steropus aethiops Pz.; von 
Schmetterlingen Aglia tau L. ab. ferenigra Th. M. [vom Eichsfelde], Larentia luctuata 
Hb., Odezia tibiale Esp. — Zuletzt wird des früheren Vorkommens von Rosalia 
alpina L. auf dem Eichsfelde gedacht). Von Säugetieren wird auf das Vorkommen 
der Hausratte, Mus rattus L., und der drei Schläferarten (Myoxidae) aufmerksam 
gemacht [wozu ich bemerke, daß nach meiner Erfahrung der Gartenschläfer, Eliomys 
quereinus L., bei Sachsa ziemlich häufig ist]. 

In einem IV. (und letzten) Abschnitte handelt es sich um die (meist zer- 
störenden) Eingriffe des Menschen den Organismen gegenüber. Sowohl im Harz wie 
im Kyffhäuser Gebirge ist die Wildkatze bisher als Standwild erhalten geblieben; 
nur noch im letzteren Gebirge in Nordhausens Umgebung ist auch der Uhu Brut- 
vogel und zwar an mehreren Stellen; bis in die 70er Jahre des vorigen Jahr- 
hunderts war es auch noch in einem Paare der Kolkrabe, der im Rothenburger 
Reviere brütete, aber seit Mitte der achtziger Jahre nicht mehr zur Beobachtung 
kam. Andrerseits hat sich mit der Getreidekultur der Hamster ausgebreitet und 
tritt in manchen Gegenden sehr zahlreich und damit schädlich auf. Es wird sein 
Vorkommen im einzelnen mitgeteilt. Mit Nonnea pulla DC. hat gleiche Verbreitung 
Plusia consona F., deren Raupe durch Färbung und Behaarung eine schöne Anpassung 
an die Blätter der Futterpflanze zeigt. 


164. Petry, A. Gypsophila fastigiata L. und ihre Bewohner. unter den 
Lepidopteren als Zeugen einer einstigen Periode kontinentalen 


è 
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Klimas. (Deutsch. Entomol. National-Bibliothek. 4°. TL 1911. Nr. 23. S. 182 
bis 184. -- Separatabdr. in 8°. 5 S.) 


Es ist ein kleiner Abschnitt aus Petrys oben besprochenem Schulprogramm, 
der hier einem größeren entomologischen Publikum gesondert zugänglich gemacht 
wird, nämlich das Vorkommen der auf Gips wachsenden Pflanze und in Abhängigkeit 
von ihr gleichzeitig das gewisser Schmetterlinge. An den nordthüringischen Stellen 
ernährt Gypsophila fastigiata folgende 4 Arten von Schmetterlingen: Dianthoecia 
irregularis Hfm., Coleophora muehligella Wck., Coleophora kyffhusana Pt. und Lita 
petryi Hfm. Zu allen sind nähere Angaben über Lebensgewohnheit und sonstige 
Verbreitung gemacht. 


165. Lutz. Tannenhäher im Harz. (Ornithol. Monatsschr. 36. Jahrg. 1911. 
Nr. 6. S. 262—263.) si 


Aus Meerdorf am Ost-Harz wird vom 17. Sept. 1910 berichtet, daß sich seit 
8 Tagen ein Flug von Nucifraga caryocatactes eingestellt hat, was seit ca. 8 Jahren 
nicht der Fall gewesen sei. 


3. Nérdliches Harzvorland und Flachland. 


166. Grauert, E. Die Großschmetterlinge des anhalt. Kreises Zerbst, 
insbesondere der Umgegend der Städte Zerbst und Lindau i. A. 
Ein Beitrag zur Erforschung der heimischen Insektenkunde (Festschr. z. Feier 
des 50jährigen Bestehens d. Naturwiss. Ver. zu Zerbst, 1012, S. 45—81.) 


Verf. veröffentlicht seine Erfahrungen nach 5jähriger Sammelzeit und fügt 
bei nicht selbst erbeuteten Arten den Namen seines Gewährsmanns an. Die systema- 
tische Anordnung geschieht nach Staudinger unter Beifügung der Monate (in 
Zahlen) der Flugzeit des Falters, bezw. des Vorkommens der Raupen und deren 
Futterpflanzen. Die Anzahl der verzeichneten Arten beläuft sich auf 463 und zwar 
„Tagschmetterlinge“ (im alten Sinne) 79, nämlich Papilionidae 1, Pieridae 10, Nym- 
phalidae 39, Erycinidae 1, Lycaenidae 18, Hesperidae 10; 16 Sphingidae, 15 Noto- 
dontidae, 1 Thaumetopoeidae (und nicht der Eichen- sondern der Kiefern-Pro- 
zessionsspinner), 7 Lymantriidae, 10 Lasiocampidae, 1 Endromididae, 1 Lemoniidae, 
2 Saturnidae, 4 Drepanidae, 145 Noctuidae, 5 Cymatophoridae, 2 Brephidae, 121 
Geometsidae, 2 Nolidae, 4 Cymbidae, 1 Syntomidae, 23 Arctiidae, 8 Zygaenidae, 
1 Cochlididae, 3 Psychidae, 6 Sesiidae, 2 Cossidae und. 4 Hepialidae. 


167. Hartwig. Übersichtstafel über die in den Jahren 1905—1909 in der 
Umgebung Braunschweigs und der Heide (Winkel) geköderten 
Eulen und ähnliches. (Braunschweig 1910. Herausgegeben vom „Ento- 
mologischen Verein zu Braunschweig“.) 


168. Kohlenberg, H. Die Großschmetterlinge der Umgebung von Braun- 
schweig. (16. Jahresber. d. Ver. f. Naturwiss. Braunschweig f. d. Vereins- 
jahr 1907/1908 und 1908/1909. Braunschweig 1910, S. 102—114.) 
Das vom Verf. berücksichtigte Gebiet umfaßt in seinen äußersten Grenzen 
östlich den Elm, südlich Asse und Oder, im Westen den Fürstenauer und Sophien- 
thaler Wald und nordwiirts etwa die Schunter; es schließt fast ausschließlich, 
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was die Waldungen anlangt, Laubwald ein und in der nördlichen Hälfte des 
Gebietes, wo sich Nadelholz in größeren Beständen findet, nimmt die Landschaft 
mehr oder weniger Heidecharakter an. Die Ergebnisse der neueren sorgfältigen, 
auf den Erfahrungen einer namhaften Zahl von Sammlern beruhenden faunistischen 
Forschungen auf dem Gebiet der Lepidopterologie sind hier nur im ersten Teile 
niedergelegt und behandeln die Familien der (I.) Papilionidae bis zu der. (XVI.) 
Thyrididae. - Die angeführten Arten innerhalb derselben beziffern sich auf 174. 


169. Honigmann, Hans Leo. Beiträge zur Molluskenfauna von Magde- 
burg. Nebst variationsstatistischen Untersuchungen über einige 
Arten. II Beitrag zur Molluskenfauna des oberen Allertales und 
der benachbarten Höhenzüge. (Mit 3 Taf. u. 5 Textabbild.) (Abh. u. 
Berichte a. d. Mus. f. Natur- u. Heimatkde. u. d. naturwiss. Ver. Magdeburg. 
Bd. II, Heft II, 1911, S. 113—154.) 


Das hier bearbeitete Material ist von Dr. Th. Schmierer gesammelt und 
‘vom geologischen Gesichtspunkte aus mit dem Fundorte gleichzeitig nach dem 
geol. Untergrunde etikettiert (wobei Alluvium, Diluvium, Obere Kreide, Lias und 
Muschelkalk in Frage kommen). Es handelt sich im ganzen um 38 Arten, die meist 
näher besprochen, vor allem in ihren Variationsreihen dargestellt sind. 


— Dasselbe. III. Beitrag zur Kenntnis der Molluskenfauna rechts der Elbe. (Ebd. 
S. 155—160.) 


Es werden 6 Arten bezw. Forinen behandelt. — Am Schluß ‘ist ein genaues 
| Verzeichnis der zitierten Literatur mit 16 Nrn. beigefügt. (S. 160—161.) 


VII. Volkskunde. 


1. Allgemeines. 


170. Weise O. Die deutschen Volksstimme- und Landschaften. Aus 
- Natur und Geisteswelt. 110 S. m. K. 16. Bändchen, 4. Aufl., Leipzig, 1911, 
B. G. Teubner. = 


Genanntes Werkchen erscheint bereits in vierter Auflage und ist um einen Ab- 
schnitt über die Friesen vermehrt, während sonst nichts wesentliches verändert ist. 
Wie schon in unserer ersten Anzeige (siehe Mitt. d. V. f. Erdk., 1908, S. 154) 
hervorgehoben, empfinden wir die allzugeringe Berücksichtigung der deutschen 
Kolonistenstámme auf osteuropäischem Boden als einen fühlbaren Mangel, umsomehr, 
als Stämme wie die deutschen Balten und die Siebenbürger Sachsen doch nicht 
Unrühmliches geleistet haben und zwar unter den schwierigsten äußeren Umständen. 
Mit demselben Recht, mit dem man die Bewohner des östlichen Deutschland als 
Kolonisten charakterisiert, müssen auch die Bewohner der deutschen Sprachinseln 
in Osteuropa hier vorgeführt werden.’ Die angehängte Dialektkarte, die vielen ja 
bekannt sein wird aus einem weit verbreiteten Schulatlas, bedarf nach den Forsch- 
ungen von Otto Bremer zweifellos der Erneuerung; so hat bespielsweise das 
Zentrum der Mark Brandenburg, die Gegend um Berlin, heute einen durchaus 
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mitteldeutschen Charakter angenommen. Ob die Verbreitung des Deutschtums im 
heutigen Russisch-Polen heute noch so stark ist, wie sie die Karte angibt, möchten 
wir bezweifeln. Seit Rittich ist indessen keine neue ethnographische Aufnahme 
des russischen Reiches erschienen. Wenn Verf. die Gegend zwischen Rhein, Elbe und 
Harz als eines der ältesten germanischen Siedlungsgebiete auf deutschem Boden 
ansieht, so darf man doch nicht vergessen, daß in den Niederungen zwischen Rhein 
und Weser ehedem Kelten gehaust haben. Jedenfalls ist den Westdeutschen aus 
den Süddeutschen doch ein gut Teil keltisches bezw. romanisches Element mit bei- 
gemengt, und Ref. ist durchaus der Meinung, daß gewisse Stammeseigentümlichkeiten 
der Franken wie der Alemannen sich eben aus Blutmischung erklären. Genau wie 
im Osten ein gut Teil der heute Deutsch-Redenden im Grunde nichts weiter sind 
als sprachlich germanisierte Slaven. H. Hertzberg. 


2, Sprache. 


171. Döring, Edmund. Beiträge zu einer Laut- und Wortlehre der 
. Sondershäuser Mundart. — Beilage zum Programme des Fürstlichen Gymn. 
mit Realschule zu Sondershausen. Sondershausen 1912. 


In Anlehnung an die Programmarbeiten der Fürstl. Realschule von 1903 und 
1904, in denen die gebräuchlichsten Volksausdrücke Sondershausens und seiner 
nächsten Umgebung niedergelegt sind, gibt Verf. hier eine Übersicht über die Laute 
und die Flexion der Sondershäuser Mundart, deren eigenartiger Charakter einerseits 
durch die Lage der Stadt nahe der niederdeutschen Grenze, anderseits durch die 
Abgeschlossenheit des Gebietes zwischen dem breiten Waldrücken der Windleite 
und der schroff abfallenden Hainleite begründet wird. Schatte. 


172. Hentrich, Konrad. Wörterbuch der nordwestthüringischen Mund- 
art des Eichsfeldes. VIII und 109 S., 8% Göttingen, Vandenhoeck und 
Ruprecht, 1912, 


Das Eichsfeld gehört im Norden dem nd., in der Mitte und im Süden dem 
thüringischen Sprachgebiete an. und zwar der Süden der westthüringischen, die 
Mitte, etwa mit dem Zentrum Heiligenstadt, der nordwestthüringischen Mundart. 
Letztere bildet „eine wesentliche sprachliche Einheit“, vom Verf. das Mitteleichs- 
feldische genannt, doch lassen sich in ihr fünf Unterdialekte unterscheiden. Das 
Mitteleichsfeldische wird räumlich genau abgegrenzt. Der Wortvorrat ist gruppen- 
weise zusammengestellt. Ableitungen, Sprichwörter, Redensarten usw. werden nicht 
gegeben. . Damköhler. 


173. Kürsten, Otto. Der Vokalismus -der südwestthüringischen Mund- 
art, veranschaulicht an dem Dialekte an den Gleichen. II. Die 
langen Vokale. (Beilage zum Jahresbericht der städtischen Oberrealschule 
zu Erfurt, Ostern 1911, Progr. Nr. 367, 12 S., 4°.) 

Enthält eine Beschreibung der in der Arbeit angewandten Lautschrift, Ge- 
schichte der einzelnen Vokale und eine Übersicht über den vokalischen Bestand der 
swt. Mundart nebst der Ableitung aus dem Mhd. Damköhler. 
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| 3. Hausbau. 


174. Brinkmann, A. Die Kunstformen der Fachwerkbauten in Osterwieck 
und Hornburg. (Harzzeitschrift 1911, S. 1—17. Mit 10 Taf. Abbildungen.) 
“Beide Städte sind, wie ihr Grundriß beweist, sehr alt.- Die Fachwerkbauten 

(der sogen. Ständerbau) haben sich hier noch sehr gut erhalten, da die Städte im 

Winkel lagen. Es finden sich Beispiele für gotische, niedersächsische und Renaissance- 

Stilart, im einzelnen zuweilen sogar reifer als in Rothenburg a. d. T. Die Abbildungen 

sind sehr lehrreich. Straßburger. 


4. Sagen und Sitten. 
175.. Kück, Eduard und Sohnrey, Heinrich. Feste und Spiele des deutschen 


Landvolks. Zweite, neu bearbeitete Auflage.. 312 S., 8°. Berlin, Deutsche 


Landbuchhandlung, 1911. 


Dieses schöne Buch, das sämtliche deutsche Landschaften berücksichtigt, be- 
handelt im ersten Teile die Feste des deutschen Volkes in der Reihenfolge, wie sie 
im Laufe des Jahres von Weihnachten ab aufeinander folgen. Der zweite Teil 
behandelt die Spiele. Wer mit dem Volksleben irgend einer Gegend vertraut ist, 
kann aus dem Buche ersehen, wie manches dem Forscher noch entgangen ist, wie 
sehr noch fortgesetztes Sammeln not tut. Damköhler. 


176. Damköhler, Ed. Harzer Schützenfeste. (Der Harz, 1911, S. 323--328.) 


Auf volkskundlichem Gebiete ist, abgesehen von der Sammlung der Sagen 
und der Erforschung der Dialekte, im Kreise Blankenburg und dem angrenzenden 
Gebiete so gut wie nichts bisher geschehen. Verf. ist bemüht, was an Glauben, 
Brauch, Festen usw. noch vorhanden ist oder nach dem Bericht der ältesten Leute 
vorhanden war, zu retten und hat deshalb manche Wanderung in die Harzdörfer 
gemacht. Aus seinen Sammlungen legt er eine Beschreibung der Harzer Schützen- 
feste vor, die in den Dörfern um 1800 und später eingeführt sind und manches 
Eigenartige haben. In Heimburg ist das Schützenfest allerdings weit älter. Diese 
Freischiessen, nd. frischeiten, scheinen eine Folge der französischen Revolution zu 
sein, haben sich aber an den alten Birken- oder Johannistanz angelehnt, der im 
Harz allgemein üblich war und noch eine Zeitlang neben dem Schützenfest bestand. 
Er wurde am Sonntag, das Schützenfest im Anschluß daran am Montag und Dienstag 
gefeiert. Über das Johannisfest siehe Literaturbericht von 1911, Nr. 108. 

Damköhler. 


177. Damkóhler, Ed. Weihnachten. (Beilage zum Blankenburger Kreisblatt 
von 1910, Nr. 302 und von 1911, Nr. 7.) 


Deutung der im Harz üblichen Weihnachtsgebräuche nebst Angabe, seit 
wann der Weihnachtsbaum erscheint. Damköhler. 


. 178. Damköbler, Ed. Welcher Vorgang liegt der Sage vom Teufels- 
bade zugrunde? (Braunschweigisches Magazin 1912, S. 18—20.) 


Sagen entstehen nicht von selbst, sie haben einen bestimmten, oft nicht mehr 
deutlich erkennbaren Ausgangspunkt. Die Sage vom Teufelsbade zwischen Heimburg 
und Blankenburg a. H., die von Leibrock in seinen Harzsagen in romanhafter 
Weise ausgesponnen, von Damköhler im Br. Magazin von 1896 so mitgeteilt ist, 
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wie sie im Volksmunde lautet, wird auf die Eroberung der Heimburg durch die 
Regensteiner im Jahre 1267 zurückgeführt, in der nach einer andern Sage ein 
Racheakt für die Ermordung eines Regensteiners durch einen Heimburger vermutet 
werden darf. = Damköhler. 


179. Der Lange Tanz in Goslar. (Der Harz. Monatsschrift und Eigentum des 
Harzklubs, 18. Jahrgang, 1911, S. 163—166.) 


Wiedergabe einer kleinen Skizze des Prof. Dr. Hölscher über den Langen 
Tanz in Sage und Geschichte. Eine Abbildung des Tanzes, wie er beim Pank- 
grafenfest auf dem Marktplatze in Goslar aufgeführt wurde, bringt „Der Harz“ 
S. 197— 98. Damköhler. 


180. Fastnacht im Harzer Bergbaurevier. (Der Harz. Monatsschrift und 
Eigentum des Harzklubs, 18. Jahrgang, 1911, S. 40.) 


Die Bergleute in Goslar feiern am Rosenmontag, in den Oberharzer Berg- 
städten und -Orten am Fastnachtsdienstag ihr Bergdankfest. Unter Glockengeläut 
und dem Spiel der Bergmannskapelle zieht die Belegschaft mit ihren Beamten in 
die Kirche zum Festgottesdienst, von dem aber nach altem Aberglauben die Frauen 
ausgeschlossen sind. Nach dem Gottesdienste beginnt die gesellige Feier. 

Damköhler. 


181. Schutzsegen. (Niedersachsen, 17. Jahrgang, Nr. 5 vom 1. Dezember 1911, 
S. 168.) À | 


Den mitgeteilten Segen betete eine bereits verstorbene Frau in einer der 
nördlichen Harzrandstädte, wenn sie an den sogen. Holztagen mit der leeren Kiepe 
in die städtische Forst zum Reisigsammeln ging, damit sie nicht abgefaßt würde, 
wenn sie auch grüne Zweige abbrach. Damköhler. 


182. Krönig, F. Kinderlieder am Südharze. (Niedersachsen, 16. Jahrgang, 
Nr. 22 vom 15. August 1911, S. 466—468.) 


Die Lieder stammen aus Sülzhayn, Bleicherode, Lipprechterode, Ober- und 
Niedergebra. Damköhler. 


183. Block, R. Mukau von Halwerstadt. (Jahrbuch des Vereins für nd. 
Sprachforschung, Jahrgang 1911, XXXVII, Heft II, S. 154—160.) 


Der Anfang des bekannten Kinderliedes „Mukau von Halwerstadt“ ist ver- 
schieden gedeutet. Müllenhoff sah in Mukau (Buko etc.) einen Hausgeist; Höfler 
ein altes Kultgebäck, das man den Kindern vom Burkartsmarkttage mitbrachte; 
Rochholz das Johanniskäferchen; viele andere den Bischof Burchard II. von 
Halberstadt, der sehr kinderlieb gewesen sei. Block sieht mit Abel, Sello und 
Harzen-Müller in dem Liede ein Muhkuhlied, das eine mütterliche Bitte an die 
Kuh enthält. Damkéhler. 


184. Schönermark, O. Ein altes Kinderlied. (Niedersachsen, 17. Jahrgang, 
Nr. 15, 1. Mai 1912.) 


Mitteilung einiger Lesarten des bekannten Liedes he von Halberstadt“ 
aus den Harzgegenden und Niedersachsen. Damköhler. 
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VIII. Historische Geographie, Namenkunde. 


1. Urgeschichte. 


185. Damköhler, Ed. Altgermanische Kultstätten im Harz. (Der Harz, 
1911, S. 11—184.) 


Der Artikel enthält eine Widerlegung der Ansicht A. Stentzels in „Wissen- 
schaft und Technik. Beilage zu Nr. 1 und 2 der Astronomischen Korrespondenz, 
5. Jahrg. 1911“, daß es im Harze Reste altgermanischer Kultstáttén, nämlich Opfer- 
steine, gäbe. Vgl. Literaturbericht von 1911, Nr. 120. Damköhler. 


© 
186. Mötefindt, Hugo. Eine Goldschale von Crottorf, Kr. Oschersleben. 


(Montagsblatt, wissenschaftliche Wochenbeilage der Magdeburgischen Zeitung, 
Nr. 40, 1911.) 


Im Frühjahr 1909 wurde auf Crottorfer Flur eine Goldschale ausgepflügt und 
für das Provinzialmuseum in Halle erworben, die etwa der Zeit 1050—650 vor 
Christi angehört. Vgl. Jahresschr. für die Vorgeschichte der sächsisch-thüringischen 
Länder, Bd. 91, 1910. Damköhler. 


2, Historische Geographie. 


a) Thüringen. 


187. Aratora, Zeitschrift des Vereins für Heimatkunde und Heimat- 
schutz von Artern und Umgebung. Herausgegeben von Ewald Engel- 
hardt, 1. Band 1911. 188 S. Selbstverlag des Vereins Aratora, Artern a. Unstrut. 


Dieses neue Organ, aus warmer Liebe zur Heimat geboren, will die Interessen 
der Heimatsgeschichte und der Landeskunde dienen. 

Unter den zahlreichen Einzelbeitrigen erwähnen wir von Friedrich Schmidt 
einen Aufsatz über drei Kaiserpfalzen in der Goldenen Aue, nämlich Wallhausen, 
Allstedt und Tilleda, alle drei von den sächsischen Kaisern gebaut. Daran schließt 
sich ein zweiter Aufsatz über die alten Kaiserstraßen (viae regiae), die von einer 
Pfalz zur andern führten. Noch 1885 waren Spuren der Straße von Tilleda nach 
Allstedt sichtbar; jedenfalls bestand die Straße aus einem schmalen Steindamm, 
der als Saumpfad für Reiter diente. Weiter waren die Pfalzen Tilleda mit dem 
Königshofe in Nordhausen verbunden, und diese wiederum durch den Heiden- 
stieg mit den späteren Kaisersitzen Harzburg und Goslar. Im Harzgebirge erinnern 
noch hie und da alte ausgefahrene Gleise, gelegentlich auch Knüppeldämme an den 
früheren Verkehr, sowie sogen. Elendshöfe und Elendskapellen als Unterkunftsorte für 
Reisende. | 

E. Engelhardt berichtet sehr ausführlich über das sogen. Wasserschloß von 
Artern. Nach Meinung des Verf. ist die Arterner Wasserburg zusammen mit der 
nachmaligen Stadt Artern erst um die Wende des 13. und 14. Jahrh. gegründet, 
wenn schon eine genaue Angabe sich nicht machen läßt. Derselbe Verf. berichtet 
dann noch über den sogen. Hutdeckel, der etwa in der Mitte zwischen dem Kyff- 
häuser und Allstedt sich erhebt. Der Hutdeckel, ein kleiner 2'/ m hoher Hügel, 
ist die oberste Spitze der Hutdeckelhöhe, die früher als die sieben Hügel bezeichnet 
wurde, von denen fünf, Ausgang des 18. Jahrh., abgetragen sind. Nach Meinung 
des Verf. haben wir es mit dem Reste einer künstlichen Aufschüttung aus heid- 

Archiv f. Landes- u. Volksk. d. Prov. Sachsen, 1912. 9 
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nischer Zeit zu tun, wozu noch kommt, daß Anklänge an Wodan, heidnische volks- 
tümliche Bräuche in der umliegenden Landschaft noch bis in die neuere Zeit fort- 
gelebt haben. . H. Hertzberg. 


188. Mansfelder Blätter. Mitteilungen des Vereins für Geschichte und Alter- 
tümer der Grafschaft Mansfeld, herausgegeb. von Prof. Dr. Leers und Mittel- 
schullehrer Blümel. 25. Jahrg., 1911. 141 S. Eisleben 1911. 


Das Heft enthält Aufsätze und Mitteilungen über alte Häuser in Eisleben, 
Erbteilungen in Mansfeld, tiber das älteste Werderbuch der Stadt Eisleben, Mans- 
felder Grabdenkmäler u. a. H. Hertzberg. 


189. Mühlhäuser Geschichtsblätter. Zeitschr. des Altertumsvereins für Mühl- 
hausen i. Thür., herausgegeben von R. Bemmann, Jahrgang XII, 1911/12. 
148 S. Mühlhausen 1911. 


Von geographisch wichtigen Aufsätzen heben wir hervor Rudolf Bemmann, 
der Bergbau im Mühlhäuser Gebiet. Von demselben Verf. einige Notizen über die 
Werraschiffahrt, über die Gerberei in Mühlhausen und über M. Flurnamen. — 
Danach geht aus verschiedenen Flurnamen im Gebiete der ehemaligen Reichsstadt, 
(Silbergrube, Goldborn, Goldberg) die Tatsache ehemaligens Schürfens hervor. So 
hat man 1477 auf Silber gemutet, dann wieder 1550. Später im Jahre 1606 haupt- 
sächlich auf Steinkohle. Jedenfalls ist es da wie auch später wohl nur bei Ver- 
suchen geblieben, um so mehr, da die Archive über die weitere Entwicklung des 
heute erloschenen Montanwesens schweigen. Bezüglich der Werraschiffahrt ist von 
Interesse, daß ein Mühlbäuser Bürger im 30 jähr. Kriege beim Kurfürsten Johann ' 
Georg I. von Sachsen darum einkommt, nach Bremen Schiffahrt treiben zu dürfen. 
Gegen Salzfische aus Bremen sollten wollene Säcke, Farberschart (?), Weidfässer 
und Leinen getauscht werden; und zwar sollte die Fracht von Wahnfried über 
Münden nach Bremen gehen. Bezüglich der Lederfabrikation heißt es, daß sie im : 
18. Jahrh. in M. blühte, noch 1802 an 600 Arbeiter in 65 Werkstätten beschäftigte. 
Auch im 19. Jahrh. sei der Ruf dieses Gewerbes in M. vortrefflich gewesen. Über 
die Flurnämen des alten M. Gebietes bemerkt Bemmann mit Recht, daß sich bei 
weiterer Durchsichtung mancherlei Aufschlüsse über die alten agrarischen Zustände 
ergeben würden. Die Arbeit von Luise Gerbing über die Flurnamen im Herzog- 
tum Gotha hat ja in dieser Hinsicht den Weg gewiesen. H. Hertzberg. 


190. Bertram. Über die thüringische Landtafel des Adolarius Erich. 
Ein Beitrag zur älteren Topographie des Erfurter Landes. (Jahrbücher der 
Kgl. Akademie zu Erfurt, N. F. Heft XXXVII, S. 157—187.) Erfurt 1911. 


In sehr ausführlicher Weise behandelt B. eine alte topographische Karte 
Thüringens, die zum Verf. einen thüringischen Geistlichen und Gelehrten, namens 
Adolarius Erich hat, der in der ersten Hälfte des 17. Jahrh. in Langensalza und 
sodann in zwei Erfurter Pfarrdörfern als Prediger wirkte. Die Originalkarte, laut 
zweier Rechnungen des Rates von Langensalza wohl zu Beginn des 17. Jahrh. 
herausgegeben, ist nicht mehr vorhanden, wohl aber eine Neuauflage aus dem 
Jahre 1625, die in zwei Exemplaren, im Staatsarchiv in Dresden sowie in der 
dortigen Kgl. Bibliothek sich befindet. Daneben haben wir aus dem Jahre 1674 
eine weitere Neuauflage der Karte, die nahezu identisch mit dem Original die 
historische Situation kurz vor dem 80 jähr. Kriege darstellt. Beide Kartenexemplare 
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(aus je 24 unregelmäßig geschnittenen, 34 cm hohen und 27cm breiten Blättern 
bestehend) sind nach einem früheren Kritiker „ein wahres historisch-geographisches, 
moralisches Allerley.“ An ihren Rändern sind chronikalische, sonstige historische 
Notizen, Stammbäume, Wappen und dergl. enthalten; auch eine Völkertafel der 
Thüringer, Entfernungsmaße (Meilen) sind verzeichnet, was große Mängel in Bezug 
auf die Lagenverhältnisse der Ortschaften nicht ausschließt. Die Hauptvorzüge der 
Karte (bezw. Karten) erblickt B. in einer vorzüglichen Prospektzeichnung der zahl- 
reichen kleinen Landorte des Erfurter Gebietes, sodaß z. B. die den Orten eigen- 
tümlichen Kirchenformen zu ihrem Rechte kommen. Der besondere historische Wert 
der Karte liegt weiter in der genauen Darstellung verlassener Siedlungen, Wüstungen, 
die vielfach auf die Zeit des sächsischen Bruderkrieges zurückgehen. (Mitte des 
15. Jahrh.) Geographisch wertvoll ist der Umstand, daß die landschaftliche Um- 
gebung der Orte zum Ausdruck kommt, nicht minder wichtig die genaue Angabe 
alter Flußläufe (besonders bei Gera und Unstrut), die neuzeitlichen Korrekturen 
haben weichen müssen. Selbst volkswirtschaftlich wichtige Dinge sind berück- 
sichtigt, so der Viehhandel in Buttstedt, oder die Waidkultur und Verarbeitung im 
im Dorfe Pferdingshausen. Was für den ganz besonderen Wert der Arbeit von 
Erich spricht, ist der Umstand, daß sie nach den kritischen Untersuchungen von 
Adelung und neuerdings von Viktor Hantsch nicht nur ihre Vorgänger auf karto- 
graphischem Gebiete verdrängte, sondern auch noch reichlieh hundert Jahre nach 
ihrer Herausgabe die Arbeit der Topographen beherrschte So hält nach B. die 
kleine Karte von Meißen und Thüringen, gezeichnet von Sebastian Münster, den 
Vergleich mit der Karte von Erich nicht aus. Auch die Karte des Konrektors 
M. Johann Mellinger in Weimar (Thuringerland 1568) reicht an Erichs Arbeit 
nicht beran. Dagegen haben die niederländischen Geographen und Kartographen 
Johannes und Cornelius Blauew die Erichsche Arbeit in ihrem großen Atlas 
mit eingefügt, allerdings mit fremdsprachlichem Texte und anderen Abweichungen. 
— Die biographische Skizze, welche uns B. von Adolarius Erich gibt, berichtet 
außerdem noch von einer ganzen Reihe verloren gegangener wissenschaftlicher 
Arbeiten des verdienten Mannes. Am meisten ist wohl der Verlust seiner 25 bändigen 
Thüringer Chronik zu bedauern, von der nur ein einziges Buch (Nr. 19) erhalten ist. 
(489 S.) H. Hertzberg. 


191. Deiss, Adolf. Die Stadt Weimar im Jahre 1806. — Abhandlung zum 
Jahresberichte des Weimarischen Gymnasiums, Weimar 1912. 
Verf. schildert das Tun und Treiben der Weimaraner im Jahre 1806 auf 
Grund „bereits gesammelter Briefe und Erinnerungsblätter, in denen man die 
Schrecken jener Tage der Nachwelt zu überliefern bestrebt war“. Schatte. 


192. Gerstenberg, Max. Untersuchungen über das ehemalige Kloster 
Gerbstedt. 64 S. Inaug.-Diss., Halle,a. S., 1911. 

Verf. behandelt Namen, Verwaltung, Gründung, Reform des Klosters durch 
Konrad von Wettin, Anfall an die Mansfelder Grafen, Auflösung des Klosters. 
Außerdem gibt er Notizen über die Äbtissinnen, Pröpste, sowie über Besitzungen, 
Einkünfte und Rechte des Klosters. H. Hertzberg. 


193. Henbach, H. Schloß Denstedt bei Weimar. Archivarische Studien. — 
Wissenschaftl. Beilage zum Jahresbericht 1912 des Großherzogl. Realgymn. zu 
Weimar, Weimar 1912. 


g*r 
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Die Schrift behandelt die Geschichte des zuerst 775 als einer Domäne Karls 
des Großen genannten Besitzes Denstedt und seiner verschiedenen Inhaber bis zur 
heutigen Zeit und gibt eine Beschreibung, 2 Abbildungen und den Grundriß des 
Schlosses. Schatte. 


194. Hilgenfeld, Heinrich. Die erste Vermessung von Stadt und Flur 
Jena. Ein Beitrag zur Ortsgeschichte. — Beigabe zum Jahresbericht über 
das Gymnasium Carolo-Alexandrinum zu Jena von Ostern 1911 bis Okt. 1912, 
Jena. 

Verf. begründet den bisherigen Mangel eines allgemeinen Grundbuches im 
Großherzogtum Sachsen-Weimar, insbesondere einer vollständigen und zuverlässigen 
Vermessung von Stadt und Flur Jena durch eine ausführliche Geschichte der Ver- 
messung des Jenaer Gebietes von der ersten Verfügung Karl Augusts v. Jahre 1811 
bis zu den Vermessungsvorschriften des Jahres 1851. Schatte. 


195. Krauth, Karl. Das merowingische Alter des Petersklosters zu 
Erfurt, aus den Quellen nachgewiesen. — Beilage zum Jahresbericht des 
Königl. Realgymn. zu Erfurt, Erfurt 1912. 

Durch sorgfältige Kritik der Quellen kommt Verf. zu dem Schluß, daß das 

Peterskloster schon vor Bonifatius bestand und zwar im Jahre 711 unter dem 

Merowinger Dagobert IU. gegründet wurde. Schatte. 


b) Harz. 
196. Boenisch, Georg. Schloß Blankenburg. Ein Spaziergang aus der 


Gegenwart in die Vergangenheit. Druck und Verlag von Otto Kircher, Herzogl. . 


Hofbuchdrucker, Blankenburg-Harz (1911), 40 S., 80, 


Das Schriftchen enthält nichts Neues, sondern will nur die denkwiirdige Ver- 
gangenheit des Schlosses durch eine frische Schilderung seines Äußeren und Innern, 
besonders der Gemälde, „neu aufleben lassen“. Damkiöhler. 


197. Bruchmiiller, W. Goslar. Ein deutsches Stádtebild. (Montagsblatt, 
Wissenschaftliche Wochenbeilage der Magdeburgischen Zeitung, Nr. 38, 1911.) 
Der Artikel beabsichtigt nur, einen Gesamteindruck dieser historischen Stätte, 

nicht eine genaue Beschreibung des Ganzen zu geben. Damköhler. 


198. Denker. Die Bergchronik der Hardanus Hake, Pastors zu Wilde- 
mann. Mit einem Glossar der technischen und veralteten Ausdrücke und 
einem Index. Band II der Forschurgen zur Geschichte des Harzgebietes, 
herausgegeben vom Harzverein für Geschichte und Altertumskunde, 219 S., 
4 M., Wernigerode und Quedlinburg 1911. 


Hake gibt zuerst die Geschichte des Harzer Bergbaues von Anbeginn bis 
1583 und berichtet dann von den Bergwerken am Rammelsberge, sowie von Zeller- 
feld, Wildmann und Grund. Ein letzter kleiner Abschnitt S. 147—151 ist betitelt: 
„Der Reichtum des braunschweigischen Landes“ und gibt eine Auskunft über 
Ackerbau, Gewässer und Erzeugnisse des Erz- und Kohlenbaus der Gegend im 
16. Jahrhundert. Straßburger. 


199. Günther. Älteste Geschichte von Andreasberg und ihre Freiheiten. 
2. Teil. (Harzzeitschrift 1911, S. 17—49.) 


LITERATUR-BERICHT. 133 


Geographisch wertvoll für die Gegend könnte die Aufzählung der Gruben 
S. 24—30 sein. Außerdem zeigt der Verfasser, wie die Bergstadt unter dem Ein- 
flusse der Ergebnisse des Bergwerks um die Mitte des 16. Jahrhunderts fluktuierend 
wird. Straßburger. 


200. Günther, F. Die ehemaligen Glashütten in Südhannover, besonders 
im grubenhagenschen Harze. (Hannoverland 1911, S. 85—87.) 


Jm Jahre 1355 wird die erste Glashütte am Harz erwähnt. Sie lag am 
Steinbeeke bei Hahausen zwischen Seesen und Langelsheim. Im 16. Jahrh. standen 
im grubenhagenschen Harze sechs Hütten in Betrieb, von denen aber 1617 keine 
mehr arbeitete. Sie stellten namentlich Trinkgefäße und Fensterglas her und ver- 
standen auch „an die weißen Gläser allerlei Farben, Bildwerk und Sprüche im 
Kiihlofen“ zu brennen und auf die Fensterscheiben „großer Herren Conterfait und 
Wappen“ zu malen. Damköhler. 


201. Kasch. Beiträge zur Geschichte der Entstehung und Entwicklung 
des Torfhauses. (Harzzeitschrift 1911, S. 241—259.) 


Nach einigen Bemerkungen über die ältesten Wege durch den Harz und über 
die Karte von 1540 und 1680, die sich mit dem, was Fischer in derselben Zeit- 
schrift beigebracht hat, meist decken, erfahren wir, daß, außer dem schon zur Zeit des 
30 jährigen Krieges verschwundenen Torfhause unter dem Schubensteine, das an den 
Lerchenköpfen 1713 eingerichtet ist. Es heißt im 18. Jahrh. entweder Borkenkrug 
(von Borke = Rinde) oder Torfhaus oder Brockenkrug. Der letztere Name scheint 
mir nach Lühmanns Angabe aus der Nähe des Brockens am ungezwungensten sich 
zu erklären. Der Verf. gibt sodann das weitere Wachsen der Kolonie Torfhaus und 
bespricht besonders die Brockenbesteigung Goethes vom Torfhause aus am 10. De- 
zember 1777. Daß Goethe sich im Brockenfremdenbuche damals nicht eingeschrieben 
hat, erklärt sich nach Kasch am einfachsten daraus, daß Goethe gar nicht auf der 
Heinrichshöhe war, wo damals das Brockenhaus stand, sondern daß er vom Kulm 
gleich wieder nach dem Torfhause zurückkehrte. Es ist das um so wahrscheinlicher, 
weil im Winter niemand im Brockenhause war. Auch über die Ruinen des alten 
Königkruges bei Braunlage, wie sie von Brinkmann freigelegt sind, und über 
einen Stein mit der Inschrift Peter Jops berichtet Kasch, sowie über die Ent- 
wicklung des Postwesens auf der Straße Harzburg-Braunlage im 19. Jahrhundert 
und über die Erträgnisse des Torfgrabens hier oben. Straßburger. 


202. Meyer, K. Zur Geschichte der Ebersburg am Südharze. (Harzzeit- 
schrift 1911, S. 303—-307.) | 
Meyer bemerkt, daß der jetzige im Volksmunde sogenannte große und kleine 
Himmelssteg einst Hubelbachstieg oder Hubelstieg hieß. Es war ein alter Ver- 
bindungsweg von Honstein zur Tyra und nach Stolberg hin. Straßburger. 


203. Meyer, Karl. Aus Nordhausens Vorzeit. I. Die Anfänge Nord- 
hausens. II. Michael Meyenburg. Mit Abbildungen. Nordhausen, 1911. 
Selbstverlag des Verfassers. Druck von Fr. Eberhardt (Inh. Paul Meyer), 
72 S., 8°, 


204. Steinbrück, Kurt. Die Gründung des Klosters Neuwerk in Goslar 
und seine Entwicklung bis 1225. 55 S. Inaug.-Diss., Halle a. S., 1910. 
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Behandelt die Gründung und Geschichte des Klosters bis 1225. Das Ver- 
hältnis des Klosters zum Zisterzienser-Orden. Die Verfassung des Klosters und den 
Minneke-Prozeß. H. Hertzberg. 


205. Trippenbach. Zur Geschichte der Burg Falkenstein. (Harzzeitschrift 
1911, S. 81—129.) 


S. 120 ist ein wertvoller Plan des unteren Stockwerkes des Schlosses Falken- 
stein wiedergegeben und S. 128 die Grenze des Amts Falkenstein, wie sie 1559 von 
Heinrich von Asseburg und 1578 von Augustus von der Asseburg gezogen ist, be- 
zeichnet. Straßburger. 

c) Harzverland und Flachiand. 


206. Greiffenhagen. Die Beginen Niedersachsens. Eine kirchen- und kultur- 
geschichtliche Skizze. Gleichzeitig ein Beitrag zur Frauenfrage des Mittel- 
alters (Hannoverland 1911, S. 177—181, 195—197.) 


Der Artikel behandelt Entstehung, Verbreitung, Leben und allmähliches Ein- 
gehen der Genossenschaft der Beginen, die wahrscheinlich nach dem Priester 
Lambert le Begues in Lüttich, dem die Stiftung der Beginen zugeschrieben wird, 
benannt sind und auch in Goslar und Halberstadt vorkommen. Damköhler. 


207. Jaeger, Wilhelm. Der niedersächsische Kreis und die Kreisver- 
fassung vom Augsburger Religionsfrieden bis zum Jabre 1558. 
40 S. Inaug.-Diss., Halle a. S., 1911. 


Behandelt im wesentlichen eine Anzahl von Kreistagen hauptsächlich zu 
Halberstadt und Braunschweig in den Jahren 1556 und 1557. 


208. Adler und Gaedcke. Beiträge zur Geschichte, Volks- und Landes- 
kunde der Altmark. Teil II: Gaedcke, Karl, Salzwedel in der westfälischen 
Zeit. — Wissenschaftliche Beilage zum Programm des Königl. Gymn. zu Salz- 
wedel, Ostern 1912, Salzwedel. 


Die Darstellung beruht hauptsächlich auf der v. Oldecop und Danneil 
verfaßten „Chronik der Stadt Salzwedel“ über die Jahre 1801 bis 1837, die nach 
Vernichtung aller urkundlichen Schriften bei dem Brande des Salzwedler Rathauses 
im Jahre 1895 die einzige bedeutsame Quelle für jene Zeit bildet. Schatte. 


209. Schmidt, Ernst. Aus der Vorgeschichte der Altmark, 5 Teile — 
Beilagen zu den Jahresberichien der Realschule zu Seehausen (Altmark) 1906 
bis 1910. Seehausen i. A., 1906—1910. 


Die fünf Abhandlungen sollen „die ältesten germanischen Bewohner der 
späteren Marken schildern“, von den Kämpfen zwischen Deutschen und Slawen er- 
zählen und „zu dem glücklichen Umschwung dieser Kämpfe durch Lothar von 
Sachsen führen, zu dem Abschluß, den sie vorläufig mit Begründung der Mark 
durch Albrecht den Bären finden.“ Die Darstellung stützt sich überall auf die 
ältesten Quellen und sucht die Geschichte der Altmark mit der allgemeinen deutschen 
Geschichte in Verbindung zu setzen. Schatte. 


210. Gebauer. Die Vereinigung der Alt- und Neustadt Hildesheim. 
(Harzzeitschrift 1911, S. 222 — 240.) 


Im Jahre 1583 ist eine Vereinigung der beiden Städte herbeigeführt, aber 
beide behielten nach ihre besondere Regierung. Unter preußischer Herrschaft er- 
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folgte dann die eigentliche Union durch das rathäusliche Reglement vom 5.' Jan. 1806. 
1190 ist auch Moritzberg mit der Stadt vereint. Straßburger. 


211. Arndt, G. Zur Heimatkunde von Halberstadt. 1. Heft," Die äußere 
Entwicklung der Stadt Halberstadt 1910. Verlag von J. Schimmel- 
burg. 142 S. 80, 

In neun Abschnitten werden die Lage, Vorgeschichtliches, der Name Halber- 
stadt, die räumliche Entwicklung, Wappen und Farben, Wachstum der Einwohner- 
zahl, die Namen der Plätze, Straßen und Häuser, die Fachwerkbauten und die- 
Hausinschriften behandelt. Letztere betragen 192 und umfassen die Zeit 1846—1903 
Auffällig ist, daß unter den Namen der Straßen und Plätze ziemlich wenig alte 
und eigenartige sind. Obwohl man nicht überall dem Verfasser zustimmen kann, 
so ist doch das Buch überaus lehrreich und willkommen. Damköhler. 


212. Höbbel, Alfred. Die Verfassungsgeschichte und politische Ent- 
wicklung der Reichsabtei und Stadt Quedlinburg bis zum 14, Jahrh. 
71 S. Inaug.-Diss., Halle a. S., 1910. 


Behandelt die Schicksale der Abtei, die Entstehung und den Ausbau der 
Stadt Quedlinburg, das päpstliche Schutzverhältnis in seiner Bedeutung für -die 
Abtei und die Immunitätsvogtei des Stiftes. Von geographischem Interesse ist Ab- 
schnitt II. Danach ist die Stadt Quedlinburg erwachsen um die ehemalige Pfalz 
des sächsischen Königs Heinrich I. Einen mehr städtischen Charakter erhielt die 
Pfalz mit ihrem gutswirtschaftlichen Betrieb vielleicht seit der 2. Hälfte des 
10. Jahrb. Nach einer Verfügung Otto III. vom Jahre 994 erhielt Quedlinburg 
einen öffentlichen Markt nach dem Muster von Köln, Mainz und Magdeburg, von 
dem man unberechtigte Konkurrenz fern zu halten suchte. Die salischen Kaiser 
Konrad II. und Heinrich III. nahmen weiter die Kaufleute von Quedlinburg in den 
besonderen Schutz des Reiches, ähnlich wie später Lothar I. im Jahre 1134. Ein 
Beweis für die Bedeutung von Quedlinburg gibt der Tuchhandel, der von Flandern 
über Quedlinburg nach Thüringen ging. Ein selbständiger Rat der Kommune 
Quedlinburg erscheint im 13. Jahrh., das auf eine Lösung des Verhältnisses der 
Stadt Quedlinburg zur Abtei hindeutet. Verf. schließt den Abschnitt mit dem 
Hinweis, daß Quedlinburg während der nächsten zwei Jahrh. in Beziehung zu 
Halberstadt und den verschiedensten niederdeutschen Städten stand. 

H. Hertzberg. 


213. Hobohm, Walter. Der städtische Haushalt Quedlinburgs in den 
Jahren 1459—1509. 77 S. Inaug.-Diss., Halle a. S., 1912. 

Die Arbeit berührt sich dem Stoffe nach mit der von Höbbel (vgl. den Ab- 
schnitt: Die Entwicklung der Stadt bis zum Jahre 1477) und stellt in höchst ein- 
gehender Weise den städtischen Haushalt dar. I. Offentliche Abgaben, II. Straf- 
gelder, III. Einnahmen aus städtischem Besitz. H. Hertzberg. 


214. Dalmer, Paul. Das Innungswesen der Stadt Zerbst bis zum Aus- 
gang des 18. Jahrh. 92 S. Inaug.-Diss., Halle a. S., 1910. 


215. Engelke, Bernhardt. Die Kirchenmusik in der Ulrichskirche vor 
der Zerstörung der Stadt. (Montagsblatt, Wissenschaftliche Wochenbeilage 
der Magdeburgischen Zeitung, Nr. 44, 1911.) 
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Das Verdienst, den Sinn für die komplizierte Kunst der großen Tonmeister 
der Reformationszeit und für die polyphone Musik überhaupt geweckt zu haben, 
gebührt den evangelischen Kantoren des Magdeburgischen Stadtgymnasiums, be- 
sonders dem Kantor an der Stadtschule, Martin Agricola. Sein Chorus Musikus sang 
auch in der Ulrichskirche, deren nach 1552 erbaute Orgel weithin berühmt war. 

Damköhler. 


216. Riemer. Zur Geschichte der Christmesse auf den magdeburgischen 
Dörfern. (Montagsblatt, Wissenschaftliche Wochenbeilage der Magdeburgischen 
Zeitung, Nr. 52, 1911.) 


Eine besondere kirchliche Feier zu Weihnachten im Sinne der heutigen 
Christmesse in den magdeburgischen Dörfern wird zuerst in Sommersdorf 1650 er- 
wähnt und scheint die persönliche Liebhaberei eines einzelnen Geistlichen gewesen 
zu sein. 1766 wird eine besondere Christmesse in Sachsa, Benneckenstein, Salza, 
Berreden und Liebenrode erwähnt. Außerdem bestand sie in Nordhausen und im 
benachbarten Hannoverschen und Braunschweigischen. Im Magdeburgischen wurde 
sie damals verboten, ebenso noch 1812 in Ohrsleben. Damkbóhler. 


217. Sahm. Zur Geschichte des Alten und des Neuen Packhofes in 
Magdeburg. (Montagsblatt, Wissenschaftliche Wochenbeilage der Magde- 
burgischen Zeitung, Nr. 45, 1911.) 


Der Alte Packhof ist weder vom Fürsten Leopold von Anbalt-Dessau erbaut 
noch dessen Palais gewesen, sondern 1729—1731 vom Magistrat auf Anordnung 
und mit Unterstützung des Königs erbaut. Der Neue Packhof wurde 1832—1836 
erbaut und kostete 160,000 Taler. Damköhler. 


218. Weidel, Karl. Die Marienkirche in Magdeburg. (Montagsblatt, Wissen- 
schaftliche Wochenbeilage der Magdeburgischen Zeitung, Nr. 41 und 42, 1911.) 


219. EinealteMagdeburger Familie. (Montagsblatt, Wissenschaftliche Wochen- 
beilage der Magdeburgischen Zeitung, Nr. 47, 1911.) 


Es handelt sich um die französische Emigranten-Familie Cuny. 1692 wanderte 
Daniel Cuny aus nach Berlin. Sein Sohn Jaques Cuny siedelte 1721 nach Magde- 
burg über, wo auch sein Sohn Jean Jaques Cuny als Kauf- und Handelsmann lebte. 

Damköhler. 


220. Kupka. Stendal. (Montagsblatt, Wissenschaftliche Wochenbeilage der 
Magdeburgischen Zeitung 1911, Nr. 19, 20, 21, 22.) 


Der Aufsatz behandelt das Wichtigste aus der Geschichte der Stadt Stendal: 
Ort und Zeit ihrer Entstehung, ihre wichtigsten Bauten und ihre weitere Entwicklung 
bis in die Neuzeit. Damköbler. 


221. Kupka. Tangermünde. (Montagsblatt, Wissenschaftliche Wochenbeilage 
der Magdeburgischen Zeitung, Nr. 16. Montag, den 17. April 1911. S. 128 
bis 125.) 

Verfasser behandelt die Entwicklung und Schicksale der Stadt Tangermünde 
von ihrer Entstehung bis auf die Jetztzeit und ihre wichtigsten Bauten unter reser 
Berücksichtigung der über die Marken herrschenden Fürsten. 

Damköhler. 
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222. Kupka. Die Wische. (Montagsblatt, Wissenschaftliche Wochenbeilage der 
Magdeburgischen Zeitung, No. 37, 38, 39, 40. 1911.) 


Lage, Entstehung, Besiedlung der Wische, d. h. Wiese, durch Deutsche, dann 
bei dem großen Slawenaufstande 883 durch Slawen und seit 1134 durch Holländer, 
Seeländer und Flamländer und eine Beschreibung Werbens und des 1747 auf- 
gehobenen alten Boddiggerichtes bilden den Inhalt des hübschen Artikels. 

Damköhler. 


3. Namenkunde, 


223. Damköhler, Ed. Deutung Harzer Ortsnamen. (Blankenburger Kreis- 
blatt 1911, Nr. 186, 201, 225, 239, 267.) 


Auf Wunsch verschiedener Blankenburger bringt Verf. die Deutung der 
interessantesten Ortsnamen des Kreises Blankenburg nebst geschichtlichen Be- 
merkungen und manchen bisher unbekannten Sagen, die an den Orten haften. Nur 
vereinzelt sind auch Namen aus dem Nachbargebiete berücksichtigt. Viele der be- 
handelten Namen hatten schon eine richtige Deutung gefunden, andere erfahren 
eine Berichtigung, nicht wenige werden zum ersten Male gedeutet. 

Damköhler. 


224. Damköh!er, Ed. Was bedeutet der Name Hohegeiß? (Der Harz, 1912.) 


Die herrschende Ansicht, daß der Name des höchstgelegenen braunschwei- 
gischen Harzortes Hohegeiß eigentlich Hohegeist, abgekürzt aus Kapelle zum hohen 
(oder heiligen) Geist, lautet, kann nicht befriedigen. Nach der ältesten zuverlässigen 
Quelle vom Jahre 1444 hieß die Örtlichkeit, an der die Kapelle erbaut wurde, die 
der Ausgangspunkt für das erst 1573 erwähnte Dorf Hohegeiß wurde, Hoegeyß, 
nicht aber die Kapelle. Da aber das Wort Geiß für Ziege in den thüringischen 
Harzorten, zu denen Hohegeiß gehört, nicht vorkommt, so können nur Leute aus 
dem Geiß-Gebiete dem Orte den Namen gegeben haben, d. h. wohl die Mönche, die 
die Kapelle erbauten oder bewohnten. Da Flurnamen, deren Grundwort ein Tier- 
name ist, nicht selten sind, so wird Hohegeiß die „hohe Ziege“ bedeuten. 

| Damköhler. 


225. Lühmann, H. Was bedeutet der Ortsname Mandelholz? (Der Harz, 
19. Jahrg., 1912, Heft 3, S. 36-39.) 


Lühmann leitet den Namen des Forstortes Mandelholz im Harz zwischen der 
Wormcke und der Kalten Bode nicht ab von mantel, ahd. mantala „Föhre, Fichte“, 
weil dieses Wort nach Grimm und Schmeller-Frommanns Bayerischem Wb. 
auf Bayern beschränkt sei und weil die älteste und’ allein übliche Form dieses 
Namens Mangelholt, Mangelholz lautete, sondern von mnd. mangel „Streit, Kampf, 
Handgemenge“, das besonders für die Gegend von Hamburg und Lübeck belegt ist, 
also für das südliche Holstein, aus dem einst die Nordalbinger nach dem Harz aus- 
wanderten und das Wort mitgebracht haben werden. Der Name bedeutet also 
„Kampfholz“ und deutet darauf, daß in diesem Forstorte, durch den eine alte Straße 
führte, einmal ein Handgemenge, ein Kampf stattgefunden hat. Damköhler. 


226. Damköhler, Ed. Was bedeutet der Name Mandelholz? (Der Harz, 
Monatsschrift und Eigentum des Harzklubs, 19. Jahrg. 1912, Heft 4, S. 47 
und 48.) 
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Lühmanns Deutung des Namens Mandelholz, älter Mangelholz = Streit-, 
Kampfholz von mnd. mangel, wird abgelehnt und Meiches Deutung als Fichtenholz 
von ahd. mantala für richtig erklärt. Die ältere Form Mangelholz statt Mandelholz 
erklärt sich aus der dialektischen Eigentümlichkeit der aus Nordalbingien ein- 
gewanderten Harzbewohner, ng statt nd zu sprechen, z.B. hingene, ungene, hallungere, 
bingen, fingen. Damköhler. 


IX. Wirtschafts- und Verkehrsgeographie. 


227. Schrader, Johannes. Die wirtschaftliche und soziale Bedeutung 
des Braunkohlenbergbaues im Oberbergamtsbezirke Halle. 152 S. 
1 Taf. Inaug.-Diss. Halle a. S. 1911. 


Die Arbeit gibt einen Überblick über die Entwicklung und wirtschaftliche 
Bedeutung des Braunkohlenbergbaues im Oberbergamtsbezirke Halle. Die Produktion 
ist hier von 1525005 Tonnen im Werte von 4100022 Mark im Jahre 1852 auf 
40331087 Tonnen im Werte von 90107750 Mark im Jahre 1908 gestiegen, während 
die Zahl der betriebenen Werke von 319 auf 266 zurückgegangen ist. Die Zahl 
der Arbeiter betrug 1852 6118, 1908 44211 (welche 99710 Personen ernährten). 
Es werden weiterhin besprochen die Preisgestaltung und die Kartellbestrebungen, 
die Bedeutung der Braunkohle, als Brennmaterial, die Konkurrenz der Steinkohle 
und böhmischen Braunkohle, die chemische Verarbeitung der Braunkohle und ihre 
Bedeutung. Der zweite Teil der Arbeit behandelt die soziale Bedeutung des Braun- 
kohlenbergbaues (Lohnverhältnisse, Arbeiterversicherung, Wohlfahrtseinrichtungen, 
Arbeiterausstände usw.) A. Schenck. 


228. Schmidt, Otto. Die Entwicklung der Landwirtschaft der Stadt 
Aschersleben im 19. Jahrhundert unter dem Einfluß des Samen- 
baues. 114 S. Inaug.-Diss. Halle a. S. 1910. 


Trotz der nicht unbedeutenden Industrie (Tuchfabrikation, Eisenindustrie, 
Papierwarenfabrikation) und des Bergbaues (Braunkohlen, Kalisalze) ist die Land- 
wirtschaft noch immer die Haupterwerbsquelle der Stadt Aschersleben. Nebe. der 
Getreidekultur spielt aber der Samenbau hier eine große Rolle, der sich haupt- 
sächlich auf die Gewinnung von Samen der Zuckerrübe, Futterrübe, Zichorie, Zwiebel, 
Kohlrübe, Möhre, des Salats, Kohlrabis, Radieschens usw. erstreckt und in den 
Jahren 1894—1903 in einer als typisch geltenden Wirtschaft durchschnittlich 37°/, 
der Anbaufläche einnahm und 54,4°/ des Geldertrages lieferte. In der vorliegenden 
Arbeit wird die Entwicklung des Samenbaues, der namentlich seit der Einführung 
der Rübenkultur in den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts einen großen 
Aufschwung nahm, geschildert und sein Einfluß auf die Entwicklung der Land- 
wirtschaft (Übergang zur intensiveren Wirtschaft, Verschwinden der Brache, Frucht- 
wechselsystem an Stelle der Dreifelderwirtschaft, verminderte Viehhaltung) erörtert. 
Hieran schließen sich Betrachtungen über den Samenhandel, die Arbeitsverhältnisse 
und die Aussichten der Ascherslebener Landwirtschaft für die Zukunft. Inbezug 
auf den Samenhandel ist Aschersleben seit den achtziger Jahren von Quedlinburg 
überflügelt worden. - A. Schenck. 
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229. Clemen, Reinhard. Die Finanzwirtschaft der kleineren Preußischen 
Städte und ihre Entwicklung seit 1871. Vornehmlich dargestellt 
an den Städten Torgau und Cölleda i. Thür. 348 S. Inaug.-Diss. 
Halle a.S. 1911. (Sammlung nationalökonomischer und statistischer Abhand- 
lungen des staatswissenschaftlichen Seminars zu Halle a. S., herausg. von Prof. 
Dr. Joh. Conrad, Bd. 64, Jena, Gustav Fischer, 1911.) 


230. Herrmann, Johannes. Die Entwicklung der ländlichen Gemeinde- 
Abgaben im Kreise Torgau (Elbe). 88 S. Inaug.-Diss. Halle a. $. 


Das geographisch Bemerkenswerte findet sich in der Einleitung S. 3—5. 
Interessant ist die Angabe, daß die Zahl der Einwohner des Kreises Torgau gegen- 
wärtig nielriger ist als 1869. Damals 58213 Einwohner und 1. XII. 1905 nur 
57772 Einwohner, was sich durch die Landflucht bezw. Abwanderung nach Leipzig 
und Berlin erklärt. Der wirtschaftliche Charakter dieses Kreises ist demnach über- 
wiegend agrarisch; der Kreis hat als einzige größere Industrie die von Tonwaren in 
Annaburg, sowie in Zeckritz und Mockrehna. Nachgelesen zu werden verdient vom 
verkehrsgeographischeu Gesichtspunkt auch das Kapitel über den Wegebau, S. 17 u. f., 
der erst seit Beginn der 90er Jahre des vorigen Jahrhunderts wesentlich besser 
wurde. Auch die Mitteilungen über die Deichlasten sind von geographischem In- 
teresse. So daß namentlich erst seit dem Elbhochwasser von 1845 der Deichbau 
energischer betrieben wurde. Damals erfolgten 135 Deichbrüche in den 4 Elb- 
kreisen des Regierungsbezirks Merseburg. H. Hertzberg. 


231. Fischer. Alte Straßen und Wege in der Umgebung von Harzburg. 
(Mit einer Karte. Harzzeitschrift 1911, S. 175— 222.) 


Fischer bespricht 1. die alte Straße von Goslar nach Halberstadt, die noch 
heute deutlich als ein breiter z. T. grasbewachsener Feldfahrweg zu erkennen ist 
an der Stadtgrenze des Amts Harzburg. Er gibt den weitern Lauf der Straße an, 
und hier wie auch in den folgenden Beschreibungen wird die Sache außerordentlich 
erläutert durch die zwar einfach gefertigte, aber genau ausgearbeitete Karte. Verf. 
macht dabei die Bemerkung, daß solche alten Wege, auch wenn sie aufgegeben 
wurden, nicht in die Feldmark eingeebnet werden durften. (Soll wohl heißen: nicht 
ohne weiteres Ref.) Auch erklärt er bei’ der Besprechung eine Reihe alter Bezeich- 
nungen und gibt vieles geographisch Wichtige, z. B. die Erklärung von Vienenburg 
nach einem Flurnamen „Die Viene“. 

2. Der Ilsenburger Steg führte von Ilsenburg über Harzburg nach Goslar. 
Er ist sehr alt und existiert z. T. heute noch als Grenzweg zwischen Preußen ‘und 
Braunschweig. Verf. erwähnt die Wüstung Göttingerode hier und bemerkt zum 
„Klink,“ auf dem Meßtischblatte von 1909 sei fälschlich „Klinkkopf“ geändert. 

3. Die alte Straße führte von Goslar nach Oderbrück, die als Heidenstieg, 
Ellrichsche Straße, der eiserne Weg, die alte Straße und der Schachtholzweg benannt 
wird. Der erste Name ist wohl der älteste. Fischer macht dabei auf die genaue 
Zeichnung der Beschreibung des Kommunionharzes von Großcourt und Ernst 
1680 aufmerksam und wiederholt eine, wenn ich nicht irre, schon von Jacobs auf- 
gestellte Behauptung, daß die Bezeichnung „Wilden“ auf Pferdezucht hindeute. 
Auf S. 197 erwähnt er ein Torfhaus, das unter dem Schubenstein lag und schon 
vor dem 30jährigen Kriege verschwunden ist, also ein anderes als das heutige. 
(Siehe Kasch über das Torfhaus in derselben Zeitschrift 1911.) 
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4. Der Kaiserweg. Der Name ist urkundlich nicht nachweisbar, er ist wohl 
erst Anfang des 19. Jahrhunderts aufgekommen (1826); ein Teil wird als Diebes- 
steig bezeichnet. Der Kaiserweg ist die Straße von Harzburg nach Nordhausen. 
Er geht nach Fischer nicht, wie auf den meisten Karten angegeben, vom Molken- 
hause nach der Muxklippe hin, sondern genau südlich bis zum Fahrweg Molken- 
haus-Radauwasserfall. Auch den weitern Verlauf legt er anders fest, als bisher an- 
genommen wurde, und macht noch auf einige falsche Angaben des Meßtischblattes 
von 1909 aufmerksam. Verwiesen wird auf eine Abhandlung von Strombeck über 
den Kaiserweg. 

5. Der Fahrweg und Fußweg Harzburg-Braunlage ist nicht so alt als der 
von Goslar nach Oderbrück und trägt den Namen Harzstraße oder Harzheerstraße. 

6. Der Ulmerweg soll einst über den ganzen Harz von W nach O geführt 
haben und rührt wohl von einem Personennamen her. 

7. Der Weg von Harzburg nach Zellerfeld und der Salzstieg, ersterer auch 
Zellerfelder Heerstraße genannt, werden beschrieben. 

8. Der Diebesstieg und der Brotstieg. Beide Namen bezeichnen wohl dieselbe 
Straße (Namen erklärt) und führen vom Molkenhause nach Eckerkrug. 

9. Der Herrenweg führt von Harzburg nach dem Bleichenborne. 

Straßburger. 


X. Landeskunde, Reiseschilderungen und Reiseführer, 
Karten. 


232. Reichardt, Albert. Die geographische Eigenart des Stadt- und 
Landkreises Erfurt in ihrer Abhängigkeit vom Bodenbau. Sonder- 
abdruck aus der Festschrift zur 350jährigen Jubelfeier des Erfurter Gym- 
nasiums: „Humanistisches Gymnasium und modernes Kulturleben“. 18 S. 
Erfurt 1911. 

Von geologischen Formationen treten in der Umgebung von Erfurt auf 
mittlerer und oberer Muschelkalk, unterer und mittlerer Keuper, ferner die diluvialen 
und alluvialen Ablagerungen. Die Beziehungen dieser Formationen, namentlich der 
verschiedenen Gesteinsarten zur Bodengestaltung und zur Beschaffenheit des Kultur- 
bodens, zum Gehalt an nutzbaren Gesteinen und Mineralschätzen, zu den hydro- 
graphischen Verhältnissen (Quellen, Sumpfgebiete) werden erörtert, ebenso diejenigen 
zur Vegetation, bei der noch die Veränderungen, die sie durch den Menschen er- 
fahren hat, mit berücksichtigt werden. Prächtige Waldbestánde finden sich heute 
noch auf den hochgelegenen steinigen Triasböden, die wegen ihrer geringen Boden- 
decke für den Ackerbau weniger geeignet sind. Diesem aber bieten die Löß und 
Lehmdecken einen Boden von vorzüglicher Fruchtbarkeit dar. Die steileren Ge- 
hänge werden zur Obst- und Weinkultur ausgenutzt. Hier und da finden wir noch 
Reste einer echten Steppenflora (besonders auf Gipsbergen) und in den Tälern auf 
tonigem Untergrund Wiesenmoore und Erlensiimpfe. Auch in der Tierwelt sind 
Beziehungen zum Boden und zur Vegetation erkennbar, ebenso aber auch der Einfluß 
des Menschen. Zum Schluß bespricht der Verfasser noch die Lage von Erfurt und 
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hebt die Gunst der geographischen Bedingungen hervor. Wasserreichtum, die Wild- 
menge des Waldes und der Fischreichtum der Gera hewirkten schon früh eine 
Siedelung; die Fruchtbarkeit des Bodens veranlaßte Getreide-, Waidbau- und Garten- 
kulturen von höchstem Ertrag. Das starke Gefälle der Gera gestattet eine Aus- 
nutzung der Wasserkráfte. Auch .die verkehrsgeographische Lage in der Mitte 
Thüringens, als Knotenpunkt zweier wichtiger Verkehrsstraßen, ist überaus günstig 
zu nennen. Oberhalb Erfurt ist das Geratal eng, unterhalb der Stadt sumpfig, 
daher mußte sich an der Erfurter Übergangsstelle der Verkehr sammeln. 
A. Schenck. 


233. Krieg, R. Von der Wipper zur Selke. (Montagsblatt, Wissenschaftliche 
Wochenbeilage der Magdeburgischen Zeitung, Nr. 14. Montag, den 3. April 
1911, S. 109—111; Nr. 15, S. 115-117; Nr. 16, S. 125 - 126.) 


Auf einer Wanderung von Hettstedt bis Meisdorf besuchte Verf. die Orte 
Walbeck, Sylda, die Ruine Arnstein, das Wirtshaus „Zum grünen Röckchen“, Endorf, 
Konradsburg und Ermsleben und berichtet von den Merkwürdigkeiten dieser Orte, 
z. B. von dem auf der oberen Seite überall mit Rillen und kleinen Aushöhlungen 
bedeckten Sandsteinblock bei der Kirche in Sylda und dem 70 m tiefen Felsen- 
brunnen auf dem Gutshofe der Domäne in Ermsleben, und ihrem Auftreten in der 
Geschichte. Damköhler. 


234. Braunschweigs Städte und Harzorte als Ruhewohnsitze. V und 
70 S. 8°. Druck von George Westermann Braunschweig (1911?). 


Wer in Braunschweigs Städten und besonders in den Harzorten einen Ruhe- 
wohnsitz sucht, findet in dem Buche hinreichende Auskunft über das, was er über 
diese Orte zu wissen wünschen mag. Damkbóhler. 


235. Das Braunschweigische Land, seine Gebirgslandschaften und in- 
teressanten Städte. Winke und Ratschläge für Ferienreisende und Touristen. 
1911. 61 S. 8% Braunschweig. Druck von Albert Limbach. 


Das Büchelchen will nur auf die Reize des Braunschweiger Landes auf- 
merksam machen. Die geschichtlichen Angaben über die Harzorte enthalten viele 
Irrtümer, z. B. soll das Schloß in Stiege etwa 400 n. Chr. erbaut sein. 

Damkbhler. 


236. Führer durch Blankenburg am Harz. Mit einem Stadtplan, Karte der 
Umgebung und Abbildungen. 76 S. 8% Verlag von Rudolf Schimmelpfeng, 
Herzogl. Hofbuchhändler. Blankenburg a. H. [1912]. 


Ohne wesentlich Neues zu bieten, orientiert dieser flott geschriebene jüngste 
Führer durch Blankenburg bequem über das, was der Fremde von der Stadt und 
ihrer Umgebung zu wissen wünschen mag. Leider enthält er zwei Irrtümer: Der 
Bielstein ist keine altgermanische Opferstätte und Blankenburg nicht erst gegen 
1130 gegründet. Damköhler. 


237. Karte des Harzes 1:50000. Herausgegeben vom Harzklub. Quedlinburg, 
H.C. Huch. Blatt VII Ellrich. 1912. Preis 1 M. 
Das vorliegende Blatt schließt sich in seiner Ausführung an die bisher er- 
schienenen an (vergl. die Besprechungen von Prof. Philippson im Lit.-Ber. 1908 
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S. 152, 1909 S. 147, 1910 S. 165 und 1911 S. 109). Es bringt das Gebiet südlich 
vom Brocken zwischen Tanne und Nordhausen zur Darstellung. A. Schenck. 


238. Sommerausgabe der Harzklub-Routenkarte (in 1:150000). Heraus- 
gegeben vom Harzklub. Quedlinburg, H. C. Huch. 1912. 


Erscheint jährlich (vergl. Lit.-Ber. 1911, S. 109). A. Schenck. 


Zur Kritik des Herrn A. Schulz. 


Von A. Petry. 


Im Literatur-Bericht des Jahrganges 1911 der Mitteilungen des Sächsisch- 
Thüringischen Vereins für Erdkunde findet sich ein von Herrn A. Schulz verfaßtes 
Referat über meine Programm-Arbeit: Beiträge zur Kenntnis der heimatlichen 
Pflanzen- und Tierwelt usw. Nordhausen 1910. Die Oberflächlichkeit, mit welcher 
Herr Schulz meine Arbeit kritisiert, gibt mir Veranlassung zu einigen Bemerkungen. 

Herr Schulz erklärt: „Die theoretischen Ausführungen in ihnen — über die 
Wandlungen des Klimas seit der letzten Eiszeit, die Zeit der Ansiedlung der be- 
handelten Gewächse usw. — lassen erkennen, daß der Verf. sich niemals eingehend 
mit diesen Fragen beschäftigt hat und auch die neuere Literatur darüber nur sehr 
wenig kennt.“ 

Wie aus den einleitenden Worten meiner Arbeit deutlich genug hervorgeht, 
hat es überhaupt nicht im Plane derselben gelegen, die Theorien über die Wand- 
lungen des Klimas seit der letzten Eiszeit näher zu behandeln, am allerwenigsten 
aber ist mir dies etwa hinsichtlich der von Herrn A. Schulz aufgestellten in den 
Sinn gekommen. Nur auf eine weiter unten zu erwähnende Einzelfrage bin ich 
etwas näher eingegangen, im übrigen hat die Geschichte unserer Organismeuwelt, 
deren mehr oder minder hypothetischen Charakter ich ausdrücklich betont habe, 
lediglich den Rahmen abgegeben, in welchen ich die nach biogeographischen Ge- 
sichtspunkten gruppierten Beobachtungstatsachen, so gut sich dies eben machen 
ließ, eingeordnet habe. 

Den eigentlichen, wesentlichen Inhalt meiner Arbeit erwähnt Herr Schulz 
überhaupt nicht. Der Kern derselben bestand in dem Nachweis der bis ins kleinste 
gehenden Kongruenz gewisser heimatlicher Pflanzen- und Tiergruppen. Bisweilen 
gestaltet sich dieselbe zu einem direkten Abhängigkeitsverhältnis, und ich hatte 
aus diesem Umstand ein neues Argument für den Relikten-Charakter namentlich 
der Bewohner unserer warmen, sonnigen Kalk- und Gipsberge im nördlichen 
Thüringen hergeleitet. Wo sich in der Vergangenheit jene Periode kontinentalen 
Klimas eingliedert, aus der sich diese Pflanzen und Tiere erhalten haben, ist noch 
nicht mit völliger Sicherheit entschieden. Es ist dies jene Einzelfrage, die ich 
etwas näher besprochen habe, ohne jede Absicht, dieselbe allseitig und erschöpfend 
zu behandeln. Ich habe schließlich der Hoffnung Ausdruck gegeben, daß mit den 
weiteren Fortschritten der Diluvial-Geologie, insbesondere der Lößforschung auch 
dieses Problem seine Lösung finden werde. 
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Die — auch sonst von Herrn A. Schulz oft geübte — Art der Kritik charak- 
terisiert sich also dadurch, daß er die Hauptsache verschweigt, eine. Einzelheit 
herausgreift, diese in eine seinen Absichten entsprechende Form bringt, um sie dann 
in dem so charakteristischen Tone ohne jede nähere Begründung von oben herab 
abzutun. 

Was nun den Vorwurf mangelnder Literatur-Kenntnis anlangt, so habe ich 
freilich die von Herrn A. Schulz in zahlreichen Schriften entwickelten Anschauungen 
über die Wandlungen des Klimas seit der Eiszeit mit den von ihm unterschiedenen 
verschiedenen kalten und warmen Perioden nebst Einzel-Abschnitten derselben völlig 
ignoriert, aber nicht aus Unkenntnis der Literatur, sondern weil ich es für ganz 
zwecklos halte, auf jenen entsetzlichen Wust von haltlosen Phantasien einzugehen. 
Ich befinde mich hinsichtlich dieser Beurteilung in guter Gesellschaft und führe 
hier drei der angesehensten Pflanzengeographen an, die sich in diesem Sinne ge- 
äußert haben. | 

Sobald freilich jemand in einer Arbeit florengeschichtliche Dinge behandelt 
und dabei, wie es vernünftigerweise gar nicht anders möglich, jene Phantasien 
unberücksichtigt läßt, wiederholt sich regelmäßig dasselbe lächerliche Schauspiel. 
Wutentbrannt greift Herr Schulz zur Feder, um den Betreffenden wegen seiner . 
phänom@nalen Ignoranz in Grund und Boden zu kritisieren. Ich fürchte, er 
wird sich noch recht oft bemühen müssen. Hat er doch mehrfach ganze Ab- 
handlungen geschrieben, deren Inhalt lediglich den Zweck verfolgt, hochverdiente 
Pflanzengeographen in dem angegebenen Sinne herunterzureißen. 

Drude hat es in seiner milden, vornehmen Art — zugleich freilich mit Ent- 
schiedenheit — abgelehnt,!) auf die Ideen des Herrn Schulz einzugehen. Man ver- 
gleiche damit die häßlichen Angriffe, welche darauf Herr Schulz gegen Drude 
gerichtet hat.?) Ich verweise ferner auf die ausgezeichnete Abhandlung des Tübinger 
Pflanzengeographen R. Gradmann,*) in welcher er sich gegen die Anwürfe des 
Herrn Schulz verteidigt und die verbohrte Art seiner publizistischen Tätigkeit und 
Kampfesweise etwas näher beleuchtet. Und wem das wirklich noch nicht genügen 
sollte, der mag nachlesen, wie sich der Genfer Botaniker J. Briquet*) über die 
„Speculations arbitraires“ und die „pure fantaisie“ des Herrn Schulz äußert. 

Auf derselben Seite des vorjährigen Literatur-Berichtes hat Herr A. Schulz 
in einer jeglicher Objektivität Hohn sprechenden Weise eine Arbeit des Landes- 
geologen Dr. O. von Linstow über Salzflora und Tektonik in Anhalt, Sachsen 
und Brandenburg abfällig kritisiert und die botanischen Ausführungen in derselben 
für wertlos erklärt. Ich habe diese vortreffliche kleine Arbeit gelesen und halte die 
Kritik des Herrn Schulz für vollkommen falsch und ungerecht. Schon der Umstand, 
daß Herr Schulz von besonderen „botanischen Ausführungen“ spricht, läßt einen 
bedauerlichen Mangel an Verständnis für die Eigenart derselben erkennen. v. Lin- 


1) Drude, O. Der Herzynische Florenbezirk. Leipzig 1902. S. 637. Vgl. 
auch Res. scient. du congr. intern. de Botanique. Wien 1905. Jena 1906. S. 128. 

2) Berichte der Deutschen Bot. Ges. Bd. 24. 1906 S. 442, 512 u.f. sowie 
Zeitschr. f. Naturw. Bd. 80. 1908 S. 254 u. f. 

3) Gradmann, R. Über einige Probleme der Pflanzengeogr. Süddeutschlands. 
Englers Bot. Jahrb. Bd. 34. 1904 S. 178 u. f. 
E. 4) Briquet, J. Le développement des Flores dans les Alpes etc. Rés. 
scientif. du congrés intern. de Botanique. Wien. Jena 1906. S. 172. 
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stow hat sicherlich gar nicht die Absicht gehabt, eine pflanzengeographische Arbeit 
über die deutsche Salzflora an sich zu schreiben, der Wert der Arbeit liegt vielmehr 
gerade in der Verknüpfung und Klarlegung des ursächlichen Zusammenhanges 
zwischen dem Auftreten der Salzflora an einzelnen Stellen des norddeutschen Flach- 
landes und den geologischen Verhältnissen des Untergrundes, uud diese Aufgabe 
hat v. Linstow in sehr klarer und übersichtlicher Weise gelöst. Ebenso unbe- 
rechtigt ist der Vorwurf mangelnder Literatur-Kenntnis, den Herr Schulz auch 
hier wieder erhebt, führt doch v. Linstow nicht weniger als 41 Schriften über 
Salzflora und Salzquellen an! 

Die Art des Herrn Schulz zu kritisieren hat Gradmann, der Verfasser des 
prächtigen Werkes über das Pflanzenleben der Schwäbischen Alb, in der oben 
zitierten Abhandlung so vortrefflich gekennzeichnet, daß ich hier seine Worte 
wiedergebe: „Die Darstellungsform, in der Schulz meine „Ansichten“ wiedergibt, 
wird sonst nur in schlecht popularisierenden Schriften angewandt. Sie wird aber 
zum schweren Unrecht durch die ungewöhnlich oberflächliche Kritik, die Schulz 
daran knüpft. Sonst gilt es für selbstverständlich, daß man, um eine begründete 
Behauptung zu widerlegen, vor allem die Gründe des Gegners anführen und be- 
kämpfen muß. Aber Schulz kümmert sich weder um meine Fragestellung, noch 
um meine Gründe; es werden lediglich die nackten Schlußergebnisse herausgegriffen 
und an einem von vornherein feststehenden Kanon, nämlich an den Schriften von 
August Schulz geprüft, und wo ein Widerspruch gefunden wird, :da „ist Grad- 
mann im Irrtum“. Nur selten läßt sich Schulz herbei, auch nur seine eigenen 
Gründe zu nennen; in der und der Abhandlung ist die Seite „gezeigt“ oder „dar- 
gelegt“, das muß genügen. Natürlich ist damit nur die eine Tatsache bewiesen, 
die weder eines Beweises noch auch nur einer Erwähnung bedarf, daß nämlich 
Schulz und ich in manchen Punkten verschiedener Meinung sind.“ 

Soweit Gradmann. Er hat eins vergessen hinzuzufügen. Überall zwischen 
den Zeilen jener Kritiken klingt einunddieselbe Melodie: es gibt nur einen wahren, 
wirklichen Botaniker und Pflanzengeographen, und er heißt August Schulz. 
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Verlag von Tausch & Grosse in Halle a. S. 


IT Im 


Entwicklungsgeschichte 


der 


phanerogamen Pflanzendecke des Saalebezirkes. 


Von- 
Dr. August Schulz, 


Privatdozent in Halle. 
gr. 8% 84 Seiten. Geheftet 1,60 Mark. 


Die floristische Litteratur 


für 
Nordthüringen, 
den Harz und den provinzialsächsischen wie anhaltischen Teil 
an der norddeutschen Tiefebene. 


. Zusammengestellt 
von 
August Schulz. 
Zweite, durch einen Nachtrag vermehrte Auflage. 
gr. 8% 112 Seiten. Geheftet 2 Mark. 

Naturae Novitates. Eine sehr dankenswerte, chronologisch geordnete Zu- 
sammenstellung der floristischen Literatur, gesondert für jeden der angegebenen 
Landstriche, in welcher kaum eine Lücke zu finden sein dürfte. Die Titelangaben 


sind bibliographisch korrekt und vollständig gehalten, die beigefügten Notizen präzis 
und genügend bezeichnend zur Charakterisierung des Inhaltes. 


Die Vegetationsverhältnisse 
der Umgebung von Halle 


von 
A. Schulz. 
gr. 8°. 98 Seiten mit 4 Karten. Geheftet 2 Mark. 


Die Vegetationsverhältnisse 


des 
Kyfihäuser-Gebirges 


Dr. Arthur Petry. 
40. 55 Seiten. Geheftet 2 Mark. 


Humboldt: Die vorliegende Arbeit zerfällt in fünf Abschnitte: Eine Einleitung, 
eine Literaturübersicht, eine Aufzählung der Pflanzenarten des behandelten Gebietes, 
ein Kapitel über den Einfluß des Bodens auf die Verteilung der Pflanzen und ein 
Kapitel über die pflanzengeographische Stellung der Kyffhäuser-Flora. . . . Wir 
können das vorliegende, mit aller Sachkenntnis geschriebene, von einer außer- 
ordentlichen Literaturbeherrschung zeugende, anregende Schriftchen jedem auf das 
angelegentlichste empfehlen. 


Verlag von Tausch & Grosse in Halle a. S. 


Archiv für Landes- und Volkskunde für die Provinz Sachsen 
nebst angrenzenden Landesteilen. 1.—4. Jahrg. 1891—1893 
à 4 M., 4. Jahrg. 1894. 3 M., 5. Jahrg. 1895. 4 M., 6. Jahrg. 1896. 
3 M., 7. Jahrg. 1897. 4 M., 8. Jahrg. 1898. 4 M., 9. Jahrg. 1899. 
4 M., 10—12. Jahrg. 1900—1902 à 3 M., 13. Jahrg. 1903. 4 M, 
14. Jahrg. 1904. 4 M., 15. Jahrg. 1905. 4 M., 16. Jahrg. 1906. 3 M, 
17. Jahrg. 1907. 3 M., 18. u. 19. Jahrg. 1908. 1909. à 4,80 M, 
20. u. 21. Jahrg. 1910. 1911. à 5 M. 

Assmann, Dr. Richard, Die Gewitter in Miteldeutschland. gr. 8. 


74 Seiten nebst 8 Tafeln und einer Hagelkarte. 3,60 M. 
Damköhler, Ed, Zur Charakteristik des niederdeutschen Harzes. 
8. 25 Seiten mit 1 Karte. 1,20 M. 
Elfert, Dr. Paul, Die Bewölkungsverhältnisse von Mitteleuropa. 
8. 97 Seiten nebst 2 Tafeln und 2 Karten. 4 Mk. 
Friedrich, Dr. Paul, Ueber die Tertiárflora der Umgegend von 
Halle a. S. gr. 8. 12 Seiten. 0,50 M. 
Friese, H., Beitrag zur Hymenopterenfauna des Saaltals. gr. 8. 
36 Seiten. IM 


Haushalter, Professor B., Die Grenze zwischen dem hochdeutschen 
und dem niederdeutschen Sprachgebiete östlich der Elbe. 


4. 50 Seiten und 2 Sprachkarten. 1,60 M. 
Haushalter, Professor B., Die Mundarten des Harzgebietes. gr. 8. 
21 Seiten nebst 1 Karte. 1 M. 


Ilaushalter, Professor B., Die Sprachgrenze zwischen Mittel- und 
Niederdeutsch von Hedemünden a. d. Werra bis Staßfurt a. d. 


: Bode. gr. 8. 21 Seiten mit 1 Karte. 1,20 M. 
Herschenz, Dr. O., Untersuchungen über Harzer Baryte. 8. 63 Seiten 
nebst 1 Tafel. 1,60 M. 
Kirchhoff, Professor Dr. Alfred, Die territoriale Zusammensetzung 
der Provinz Sachsen. Karte und 20 Seiten Text. 1M. 
Kleemann, Dr. Reinhold, Beiträge zur Kenntnis des Klimas von 
Halle (1851—1885). gr. 8. 24 Seiten und 1 Tafel. 1 M. 
Leicher, Dr. Paul, Orometrie des Harzgebirges. gr. 8. 52 Seiten 
nebst 5 Tafeln. 2,40 M. 


Litteratur, die landeskundliche, für Nordthüringen, den Harz und 
den provinzialsäch. wie anhalt. Teil an der norddeutsch. Tiefebene. 
Herausg. vom Verein für Erdkunde zu Halle. gr. 8. 174S. 3 M. 

Mertens, Dr. August, Der Hopfenbau in der Altmark. Ein Beiblatt 
zur Landesk. u. Wirtschaftsgesch. gr. 8. 55 S. mit 1 Karte. 2M. 

Mitteilungen des Vereins für Erdkunde in Halle a. S. 1883. 5 M. 
1884. 4 M, 1885. 4 M., 1886. 5 M., 1887. 4,50 M., 1888. 5M., 
1889. 3 M., 1890. 4 M. 

Rackwitz, Dr. R., Zur Volkskunde von Thüringen insbesondere 
des Helmegaus. gr. 8. 26 Seiten mit 1 Karte. 1,20 M. 

Woltersdorff, W., Unsere Kriechtiere und Lurche. Vorläufiges 
Verzeichnis der Reptilien und Amphibien der Provinz Sachsen 
und der angrenzenden Gebiete nebst einer Anleitung zu ihrer 
Bestimmung. 8. 38 Seiten. 1 M. 

Wüst, Dr. E., Beiträge zur Kenntnis des Flussnetzes Thüringens vor 
der ersten Vereisung des Landes. gr.8. 17 S. mit 1 Karte. 1 M. 
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